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Predigtſtudie über die Epiſtel des zweiten Oſtertags. 
Apoſt. 10, 34— 41. 


„Petrus aber that ſeinen Mund auf, und ſprach: Nun 
erfahre ich mit der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht 
anſiehet.“ V. 34. Mitten hinein in den heiligen Text greift dieſe 
Epiſtel und nimmt einen Abſchnitt aus dem Zuſammenhang heraus. Bei 
welcher Gelegenheit Petrus ſeinen Mund aufthat zu dieſem Zeugniß von 
Chriſto, welches die Epiſtel berichtet, ergibt der Zuſammenhang. Es iſt 
eine wunderbare Begebenheit, welche das zehnte Capitel der Apoſtelgeſchichte 
uns berichtet. In Cäſarien, dem Sitz des römiſchen Landpflegers, lebte 
damals ein heidniſcher, römiſcher Hauptmann Cornelius, der in Paläſtina 
den wahren Gott kennen gelernt hatte und an ihn gläubig geworden war, 
dem das Zeugniß ertheilt wird, daß er gottſelig und gottesfürchtig war mit 
ſeinem ganzen Hauſe und viel Almoſen gab und immer zu Gott betete. 
(V. 2.) Dieſem Cornelius ertheilte Gott in einem Geſicht durch einen 
Engel den Befehl, er ſolle nach Joppen ſenden und Simon Petrus holen 
laſſen, der werde ihm ſagen, was er thun ſolle. Cornelius führte dieſen 
Befehl alſobald aus. Unterdeſſen hatte aber auch Petrus ein wunderbares 
Geſicht gehabt. Gott hatte ihn durch ein Geſicht gelehrt, daß Petrus das 
nicht für gemein, für unrein halten ſolle, was Gott gereinigt, geheiligt habe. 
Als Petrus eben dieſem Geſichte nachdachte, klopften die Abgeſandten des 
Cornelius an ſeine Thür und forderten ihn auf, mit in das Haus des heid— 
niſchen Hauptmanns zu gehen, um ihm Gottes Willen zu verkündigen. Da 
hatte Petrus die Deutung ſeines Geſichtes. Er erkannte, daß nun nach 
Gottes Willen die Schranken zwiſchen Judenthum und Heidenthum dahin— 
gefallen ſeien, daß auch die Heiden Theil haben ſollten am Reiche Gottes. 
So gewann Petrus alſobald Freudigkeit, dem Befehl Gottes gehorſam zu 
ſein, und zog am andern Tage mit etlichen Brüdern hin nach Cäſarien. 
Als Petrus dort eintraf, rief Cornelius ſeine Verwandten und Freunde zu— 


ſammen und erzählte dann in Gegenwart aller dem Petrus das wunderbare 
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Geſicht, das er gehabt, den Auftrag, den er von Gott empfangen hatte, zu 
Petro zu ſenden, und ſchloß ſeine Rede mit den Worten: „Da ſandte ich 
von Stund an zu dir. Und du haſt wohl gethan, daß du kommen biſt. 
Nun ſind wir alle hie gegenwärtig vor Gott, zu hören alles, was dir von 
Gott befohlen iſt.“ (V. 33.) Und nun that Petrus ſeinen Mund auf und 
verkündigte das Evangelium. 

Lucas ſagt nicht einfach: Petrus ſagte, ſondern er gebraucht eine vollere 
Redeweiſe: „Petrus that ſeinen Mund auf, und ſprach.“ Er 
will dadurch das Wichtige und Feierliche der Handlung, der Rede des 
Petrus um ſo mehr hervortreten laſſen. Dieſelbe Redewendung finden wir 
auch Matth. 5, 2., beim Beginn der Bergpredigt des HErrn, und Apoſt. 
8, 35. Petrus war ohne Zweifel tief ergriffen von der wunderbaren Füh⸗ 
rung des HErrn, die er eben erfahren, von der Wahrheit, die er nun klar 
erkannt hatte, daß auch die Heiden, ohne erſt Juden zu werden, Theil haben 
ſollten am Reiche Gottes. Mit beſonderer Freudigkeit begann daher Petrus 
ſeine Rede, und wichtige Worte waren es, die er ſprach. 

„Nun erfahre ich mit der Wahrheit, daß Gott die Per— 
ſon nicht anſiehet“, ſo beginnt Petrus ſeine Predigt. Das hat Petrus 
jetzt „mit der Wahrheit“, das heißt, der Wahrheit gemäß, ſo daß ſeine 
Erfahrung mit der Wahrheit übereinſtimmt, erfahren, daß Gott kein zpos- 
wroinrens, kein Anſeher der Perſon iſt. Zu dieſem Wort bemerkt Nebe: 
„Dieſe Redensart iſt den Griechen unbekannt, ſie entſtammt dem Hebräiſchen 
und findet ſich erſt in der Septuaginta. Der Hebräer ſagt: OID &, wel⸗ 
ches wörtlich übertragen nichts anderes heißt als das Angeſicht eines Men 
ſchen erheben, jemanden erhören, jemandem ſich günſtig und gnädig erweiſen. 
Gen. 19, 21. 32, 21. Lev. 19, 15. Deut. 10, 17. Pf. 82, 2. hig 
19, 7. . . . Man kann nun aber das Angeſicht eines Menſchen erheben, auf— 
richten, gnädig anſehen, weil er es verdient, aus gerechten Urſachen, aber 
auch ohne gerechte Urſachen, aus Parteilichkeit, indem man berüdjichtigt, 
was füglich außer Acht gelaſſen werden ſollte bei dem Urtheil über den 
Nächſten, wenn man, ſei es ſeinen Reichthum oder ſeine Armuth, ſo Lev. 
19, 15., in Anſchlag bringt. In dem Neuen Teſtament kommt nun die 
Phraſe: rpöswrov AapBavew, Luc. 20, 21. Gal. 2, 6., wie Hauudfew 
rpöswrov, Jud. 16., rposwroinrteiv, Jae. 2, 9., rposwroindia, Röm. 
2, 11. Eph. 6, 9. Col. 3, 25. Jac. 2, 1., und unſer rposwroAjrrns nur 
im böſen Sinne vor; allemal iſt dabei eine ungerechtfertigte Rückſichtnahme 
auf äußere Umſtände und Verhältniſſe indicirt. Petrus bekennt demnach, daß 
er jetzt wahrheitsgemäß es inne werde, daß Gott kein parteiiſches Weſen iſt.“ 
(„Die epiſt. Perikopen“, Bd. II, S. 329 f.) Nicht das zwar will Petrus 
hier ſagen, daß er jetzt erſt überhaupt dieſe Wahrheit erkenne und verſtehe, 
daß Gott kein parteiiſcher, ſondern ein gerechter Gott ſei, der ſtets ein ge— 
rechtes Urtheil fällt und in ſeinem Gerichte nicht die Perſon anſieht. Das 
wußte Petrus längſt. Dieſe Wahrheit findet ſich ja ſchon an vielen Stellen 
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des Alten Teſtaments ganz ausdrücklich ausgeſprochen, ſo z. B. 5 Moſ. 10, 17. 
2 Chron. 19, 7. 2. Petrus will vielmehr das ſagen, daß er nun erſt der 
Wahrheit gemäß erkenne, wie weit dieſe Wahrheit ſich erſtreckt, nämlich auch 
darauf, daß Gott nicht darauf achtet, ob jemand zum Volke Gottes oder zu 
den Heiden gehört habe, daß er ſowohl Heiden als auch Juden zu Gnaden 
annehmen und in ſein Reich aufnehmen wolle, daß Gott nun den Zaun 
zwiſchen Judenthum und Heidenthum abgebrochen habe. 

Petrus fährt daher fort: „Sondern in allerlei Volk, wer ihn 
fürchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm.“ V. 35. Man 
hat dieſes Wort des Apoſtels ſehr, ſehr oft gemißbraucht und thut es heute 
noch. Die Rationaliſten und alle Feinde des Chriſtenthums weiſen gern 
auf dieſen Spruch hin, wenn ſie ihre Lüge beweiſen wollen, daß es auf den 
Glauben gar nicht, ſondern nur auf die Werke ankomme, um ſelig zu werden. 
Hier ſtehe es ja ausdrücklich, daß Gott gar nicht darnach frage, was ein 
Menſch geglaubt, ſondern ob er gottesfürchtig und rechtſchaffen gelebt habe. 
Cornelius ſei ein Heide geweſen, und Petrus gebe ihm hier das Zeugniß, 
daß er durch ſein ehrbares Leben vor Gott angenehm geworden ſei. Auch 
ein Heide könne vor Gott angenehm und ſelig werden, wenn er nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen Gott diene und rechtſchaffen lebe, auch ohne etwas von 
Chriſto und ſeinem Evangelium zu wiſſen. Wenn das die Meinung dieſer 
Worte wäre, wenn Cornelius auch ohne Chriſtum hätte ſelig werden kön— 
nen, warum hätte dann Gott überhaupt den Petrus zu ihm geſandt, daß 
dieſer ihm das Evangelium verkündigte? — Andere wiederum legen dieſe 
Worte ſo aus, daß ſie ſagen, zwar könne ein Heide nicht ohne Chriſtum 
ſelig werden, aber er könne doch nach ſeiner Weiſe, ſo gut er das verſtehe 
und wiſſe, Gott fürchten und recht thun, und das ſei Gott angenehm, dem 
ſende dann auch Gott ſein Wort und laſſe ihm das Evangelium verkündigen. 
Das ſittliche Verhalten mache Menſchen Gott angenehm und bewege Gott, 
daß er ihnen das Evangelium ſende und ſie in ſein Reich aufnehme. Aber 
wir wiſſen ja, daß kein Menſch von Natur etwas thun kann, das ihn vor 
Gott angenehm macht, daß alles Thun des natürlichen Menſchen vor Gott 
nur Sünde, Gott ein Greuel iſt. Wohl war ja Cornelius ein Heide ge— 
weſen, aber in ſeinem Herzen war er längſt kein Heide mehr. Er hatte in 
Paläſtina Gottes Wort gehört und aus Gottes Wort den wahren Gott er— 
kannt. Er hatte von der Hoffnung Iſraels gehört, von dem Meſſias, den 
er nun auch erwartete, auf den auch er im Glauben hoffte. Cornelius war 
ein gläubiges Kind Gottes. Und der Glaube hatte in ihm herrliche Früchte 
getragen. Er fürchtete und liebte den wahren Gott als ſeinen himmliſchen 
Vater, er that auch das Rechte ſeinem Nächſten gegenüber. Das will Petrus 
ſagen: Wer ſo, wie Cornelius, Gott fürchtet und recht thut, wer den wah— 
ren Gott erkannt hat und an ihn glaubt als an ſeinen lieben Vater um 
Chriſti willen, der iſt Gott angenehm, den nimmt Gott aus Gnaden an, 
einerlei aus welchem Volk er auch immer kommen mag, er ſei Jude oder 
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Heide. Nun hat Gott die Schranken des Judenthums daniedergebrochen; 
wer zu ihm kommt, aus welchem Volk er auch immer ſein möge, den nimmt 
Gott in Chriſto IEſu an, der iſt ihm um Chriſti willen angenehm. Petrus 
ſpricht hier denſelben Gedanken aus, den Paulus ſo ausdrückt: „Hie iſt kein 
Jude noch Grieche, hie iſt kein Knecht noch Freier, hie iſt kein Mann noch 
Weib; denn ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto JEſu“ (Gal. 3, 28.), und 
abermal: „Da iſt nicht Grieche, Jude, Beſchneidung, Vorhaut, Ungrieche, 
Seythe, Knecht, Freier, ſondern alles in allen Chriſtus.“ (Col. 3, 11.) 

„Ihr wiſſet wohl von der Predigt, die Gott zu den Kin⸗ 
dern Iſrael geſandt hat, und verkündigen laſſen den Frie⸗ 
den durch JEſum Chriſtum (welcher iſt ein HErr über alles)“, 
ſo fährt Petrus in ſeiner Predigt fort. V. 36. Die Conſtruction des 
griechiſchen Satzes V. 36. ff. bietet mancherlei Schwierigkeit dar. Jedoch 
hat wohl Luther hier ganz das Richtige getroffen, der cov Adyov, welches der 
Apoſtel emphatiſch voranſtellt, als Object von ee oldare faßt, welches 
im Griechiſchen erſt V. 37. folgt, und es der Deutlichkeit wegen voranſtellt. 
Wir haben alſo drei Prädicate, die von vidare abhängen: tov Adyov (V. 36.), 
ro yevönevov H, (YB. 37.) und "Imovdy tov axd Nafapér V. 38.). Petrus 
ſpricht zunächſt aus, daß ſie, Cornelius und die Seinen, das Wort, die Pre— 
digt von Chriſto, ſchon wiſſen. Nicht etwas ganz Neues, von dem ſie noch 
gar nichts gehört haben, hat ihnen Petrus zu verkündigen. Auch zu Cor— 
nelius, ſeinen Hausgenoſſen, ſeinen Freunden und Bekannten, die damals 
in feinem Haufe verſammelt waren, war ſchon das Gerücht von JEſu ge— 
drungen, von ſeinen großen Thaten und Wundern, die er gethan hatte. 
War doch das Gerücht von ihm erſchollen in ganz Judäa nicht nur, ſondern 
auch in den umliegenden Ländern. Daß Cornelius und die Seinen ſchon 
manches von JEſu wußten, wenn fie aud das noch nicht klar erkannten, daß 
dieſer IEſus von Nazareth der von Gott verheißene und geſandte Meſſias 
und Heiland nicht nur der Juden, ſondern auch der Heiden ſei, hatte Petrus 
ohne Zweifel in dem Geſpräch erfahren, welches er zuvor mit Cornelius ge— 
halten hatte. (V. 27.) 

Dieſe Predigt hat er, nämlich Gott, den Kindern Iſrael geſandt. Dem 
Volke Gottes des alten Bundes war Chriſtus, der Meſſias, verheißen, ihm 
wurde er daher auch geſandt, unter ihm iſt ſeine Predigt zuerſt erſchollen. 
Und nun gibt Petrus mit ganz kurzen Worten den Hauptinhalt dieſer Pre— 
digt an, die Gott den Kindern Iſrael geſandt hat: „und verkündigen 
laſſen den Frieden durch JEſum Chriſtum“. Es heißt im Gries 
chiſchen: sdarreitfönevos thy eh dea Inood Aptorod. Dieſes Wort war 
ein Evangelium, eine frohe, ſelige Botſchaft. Dieſe frohe Botſchaft iſt vers 
kündigt worden durch IEſum Chriſtum. Chriſtus als unſer rechter Pro— 
phet hat ſelbſt das Evangelium gepredigt in eigener Perſon, als er hier im 
Fleiſche lebte. Und dieſe Botſchaft iſt wahrlich eine frohe Botſchaft. Sie 
verkündigt ja den Frieden, den Frieden der Menſchen mit Gott, ihrem be— 
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leidigten Schöpfer. Luther redet über dieſe Friedenspredigt alſo: „Er 
deutet aber dieſe neue Predigt des Evangelii, daß es ſei eine ſolche Predigt, 

darin Gott hat den Frieden verkündigen laſſen, das iſt, Heil und alles Gute, 
und heißet's eine gnadenreiche, tröftliche, fröhliche Predigt und Evangelium, 
ſo nicht mehr uns verklagt, und mit Gottes Zorn droht und ſchreckt von 
wegen unſrer Sünde, wie Moſes durch die Lehre des Geſetzes gethan; ſon— 
dern denen, ſo zuvor und bisher erſchreckt ſind, Gottes Gnade, Vergebung 
der Sünde und ewiges Leben anbietet und bringt. Alſo haben die Pro— 
pheten hiervon zuvor geweiſſagt, und nennen es eine Predigt des Friedens, 
daher auch St. Petrus dieſe Worte genommen. Als, der Prophet Sacharja 
Cap. 9, 10.: ‚Er wird Friede lehren oder predigen unter den Heiden.‘ Und 
Jeſaias Cap. 52, 7.: Wie lieblich find die Füße der Boten, jo umhergehen 
auf den Bergen und Friede verkündigen, und Gutes predigen.“ Solches 
zeigt auch an St. Paulus Eph. 2, 17.: ‚Er hat verkündigen oder predigen 
laſſen durchs Evangelium den Frieden, euch, die ihr ferne waret, und denen, 
die nahe waren‘ 2c. Das iſt die liebliche Predigt, dadurch Gott ſeinen Zorn 
aufhebt, und, wie St. Paulus 2 Cor. 5, 19. 20. ſagt, ſich ſelbſt mit uns 
verſöhnet, und das Evangelium dazu in der Welt befohlen zu predigen, daß 
es ſoll ſein und heißen ein Amt der Verſöhnung, und uns vermahnt, daß 
wir uns ſollen mit ihm verſöhnen laſſen und ſeine Freunde ſein, daß wir 
Gnade und alles Gute von ihm empfahen.“ (XII, 491 f.) N 

„Welcher iſt ein HErr über alles.“ Dieſe Worte ſchiebt Petrus 
noch ein. Er macht ſeine Zuhörer darauf aufmerkſam, wer dieſer IEſus iſt, 
durch den Gott ſein Evangelium des Friedens unter den Juden hat verkün— 
digen laſſen, nicht ein Prophet nur, wie einſt die Propheten des alten Teſta⸗ 
ments waren, zwar Boten von Gott geſandt, aber doch Menſchen, wie wir 
auch, nein, dieſer IEſus Chriſtus iſt der HErr über alles, er iſt der HErr 
über alle Dinge. Alles iſt ihm unterthan. Er iſt der wahre Gott. Das 
Wort zavrwv läßt fic) auch als Masculinum faſſen, fo daß es hieße: welcher 
iſt HErr über alle, nicht nur über Juden, ſondern auch über Heiden; er iſt 
auch ihr HErr und Heiland. Jedoch iſt es wohl am beſten, bei Luthers 
Auffaſſung zu bleiben. 

„Die durch das ganze jüdiſche Land geſchehen iſt und 
angegangen in Galiläa, nach der Taufe, die Johannes pre- 
n To yevönevov j, fo jagt Petrus und nimmt damit 
wieder auf das Prädicat des vorigen Verſes. Ihr wiſſet die Predigt, näm— 
lich vo yevönevov p7ya. Man faßt % an dieſer Stelle vielfach nicht gleich 
„Wort“, ſondern als die Sache, von der geſagt und die erzählt wird, von 
der die Predigt handelt, wie das Wort auch Luc. 2, 15. gebraucht wird. 
Jedoch iſt es wohl dem Zuſammenhang angemeſſener, 7 in ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Bedeutung als Wort, Rede, Predigt zu faſſen. Die Predigt, 
die die frohe Botſchaft des Friedens und des Heils verkündigt, iſt geſchehen, 
das heißt, iſt erſchollen durch das ganze jüdiſche Land. Darunter verſteht 
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der Apoſtel nicht etwa nur die Provinz Judäa, ſondern ganz Paläſtina mit 
Einſchluß Galiläas. In Galiläa hat ſie ihren Anfang genommen. Da iſt 
der HErr zuerſt öffentlich aufgetreten mit feiner Predigt vom Reiche Gottes 
und hat dort ſeine erſten Zeichen und Wunder gethan. Und von Galiläa 
aus iſt dieſe Predigt erſchollen in das ganze jüdiſche Land und iſt ſo auch 
zu Cornelius und den Seinen gedrungen. 

Und Petrus gibt auch die Zeit an, wann dieſe Predigt begann. Sie 
fing an „nach der Taufe, die Johannes predigte“. Johannes 
der Täufer war der Vorläufer des HErrn. Nach ihm ijt Chriſtus aufge⸗ 
treten mit der Botſchaft des Evangeliums. Auffallend iſt es, daß Petrus 
ſagt: „nach der Taufe, welche Johannes predigte“, nicht etwa: aus⸗ 
übte oder vollzog, ſondern predigte. Der Apoſtel weiſt darauf hin, daß 
die Wirkſamkeit des Johannes nicht hauptſächlich darin beſtand, die Taufe 
zu vollziehen, ſondern darin, daß er predigte, daß er hinwies auf den Hei— 
land, der nun erſchienen und mitten unter ſein Volk getreten ſei, daß er 
auch predigte, daß ſeine Taufe Kraft und Gültigkeit habe zur Vergebung 
der Sünden im Namen des Heilandes und Meſſias. 

„Wie Gott denſelbigen IEſum von Nazareth geſalbet 
hat mit dem Heiligen Geiſte und Kraft; der umher gezogen 
iſt und hat wohlgethan und geſund gemacht alle, die vom 
Teufel überwältiget waren; denn Gott war mit ihm“, ſo heißt 
es weiter V. 38. Petrus gibt hier nun den genaueren Inhalt der Frie— 
denspredigt an, die, von Galiläa anfangend, im ganzen jüdiſchen Lande er— 
ſchollen iſt. Ganz richtig gibt Luther den Zuſammenhang kurz alſo an: 
„Zum andern zeigt St. Petrus, was dieſe Predigt von Chriſto ſagt, was 
er gethan und ausgerichtet, und was ſein Werk und Amt iſt, nämlich, wie 
er gepredigt und Wunder gethan, und damit jedermann gedient und gehol— 
fen; und was er zu Dank und Lohn von ſeinem eigenen Volk empfangen, 
daß er dafür von ihnen ans Kreuz geheftet und getödtet iſt, und er doch 
nicht allein von der Welt und ihrer Macht unvertilgt, ſondern auch vom 
Tod nicht überwältigt, ſondern ungehalten blieben iſt, und ſich wieder leben— 
dig hat ſehen und hören laſſen, und nun geſetzt iſt zum HErrn und Richter 
über alle ꝛc. Das iſt mit kurzen Worten die Hiſtoria des ganzen Evangelii 
und die Artikel des Glaubens von Chriſto gefaßt.“ (XII, 492.) 

Auch dieſer Vers hängt noch ab von Önets „dars. „Ihr wiſſet JEſum 
von Nazareth.“ IEſus von Nazareth, was er gethan und gelitten hat, das 
iſt der eigentliche Inhalt, Kern und Stern des ganzen Evangeliums, der 
Predigt, die den Frieden und das Heil verkündigt. Er iſt es, der den Frie— 
den mit Gott, der das Heil durch ſein Leben und Leiden uns gebracht hat. 

Petrus jagt nun zunächſt von dieſem JEfu von Nazareth aus, daß Gott 
ihn geſalbt habe mit dem Heiligen Geiſt und Kraft. Der Apoſtel deutet 
hier ohne Zweifel hin auf die Taufe Chriſti. Da, als der Heilige Geiſt ſich 
auf IEſum herabließ in Geſtalt einer Taube und auf ihm blieb, hat IEſus 
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dieſe Salbung zu ſeinem Meſſiasamt empfangen. Petrus ſagt, daß Gott 
Chriſtum geſalbt habe „mit dem Heiligen Geiſt und Kraft“. Ganz 
richtig bemerkt hierzu Bengel in feinem ,,Gnomon‘‘: „Spiritus sancti 
mentio saepe ita fit, ut addatur mentio ejus speciatim, quod con- 
venit cum re praesenti: ut hoc loco, ubi opera Christi praedicantur, 
additur virtute. Sic plenos Spiritu sancto et sapientia, c. 6, 3., ple- 
nus Spiritu sancto et fide, c. 11, 24., replebantur gaudio et Spiritu 
sancto, c. 13, 52., cf. illa: Spiritus et veritas, spiritus et vita. Joh. 
4, 23. 6,63. Jungitur sic nomen concretum et abstractum, uti 
1 Petr. 4, 14.“ Chriſtus ift gefalbt worden mit dem Heiligen Geift, und 
zwar beſonders mit der Kraft des Heiligen Geiſtes, und in der Kraft des 
Heiligen Geiſtes iſt er dann umhergezogen und hat Wunder gethan. 

Aber wie kann man ſagen, daß Chriſtus bei ſeiner Taufe mit dem Hei— 
ligen Geiſt geſalbt iſt, da er doch ſchon von Mutterleibe an mit dem Heili— 
gen Geiſt erfüllt war? „Der fromme Theologe Chemnitz bemerkt hierzu: 
„Der Heilige Geiſt kam herab und blieb auf Chriſto, nicht als wäre derſelbe 
bisher des Geiſtes bar und ledig geweſen, da ja doch die ganze Fülle der 
Gottheit von ſeiner Empfängniß an leibhaftig in ihm wohnte, ſondern weil 
es vorher verkündigt war, daß der Meſſias beim Beginn ſeines Mittlers 
amtes geſalbt werden ſollte, nicht mit Oel, ſondern mit dem Heiligen Geiſt, 
Pf. 45, 8. Jeſ. 61, 1., damit alle gewiß wären, daß fie auf dieſen Prophe— 
ten hören ſollten.“ Was JeEſus von Anfang beſaß, und zwar im vollſten 
Maß, hat er gleichwohl von neuem aus des Vaters Hand hingenommen.“ 
(Stöckhardt, „Bibl. Geſch. d. N. T.“, S. 24.) 

Dieſer IEſus von Nazareth nun, fo jagt Petrus weiter, iſt in der Kraft 
des Heiligen Geiſtes umhergezogen, und zwar wohlthuend, als ein 
Wohlthäter ſeines Volkes. Schön legt Nebe dieſe Worte aus: „Der mit 
dem Geiſte und der Kraft geſalbte IEſus iſt nun als ein gnädiger, mäch— 
tiger Heiland umhergegangen. Er hatte wohl in Nazareth ſeinen Wohnſitz 
zuerſt, aber wie lange? Bald ſiedelte er nach Capernaum, ſeiner Stadt, 
über: aber des Menſchen Sohn hatte doch nicht, wo er ſein Haupt hinlegte. 
Er zog unſtet, vielfach flüchtig, im Lande umher; bald war er in Galiläa, 
bald in Judäa, bald diesſeits, bald jenſeits des Sees Genezareth, bald in 
den Grenzen von Tyrus und Sidon, bald bei Cäſarea Philippi, in dem 
Quellengebiete des Jordan. Was trieb ihn ſo im Lande umher? Es war 
ſein Heilandsherz, ſein Erlöſerberuf. Seine Fußtapfen trieften von Fett, 
allerwegen ließ er breite Segensſpuren, Zeichen ſeiner göttlichen Kräfte, 
hinter ſich zurück. Als ein Wohlthäter, als ein Segensſpender, edepyeröv, 
iſt er im Lande umhergezogen. Er hat die Hungrigen ſatt, die Blinden 
ſehend, die Tauben hörend, die Stummen redend, die Ausſätzigen rein ges 
macht; man brachte zu ihm allerlei Krüppel und Lahme, und er hat ihnen 
geholfen, und Unzähligen, welche ſich nicht aufmachten, um ſein Heil zu 
ſuchen, hat er aus freien Stücken ſein Heil entgegengetragen. Und wie er 
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leiblichen Segen um ſich her verbreitete, fo auch, ſo noch viel mehr geiſt— 
lichen Segen. Den Armen hat er das Evangelium gepredigt, die Müh— 
ſeligen und Beladenen zu ſich eingeladen, die Angefochtenen geſtärkt und die 
Sünder und Zöllner angenommen. Aber in all ſeinen Werken offenbarte 
ſich nicht nur die Liebe, alle ſeine Werke ſind beides zugleich, Wunder der 
Liebe und Wunder der Macht. Der, welcher wohlthuend im Lande umher— 
gezogen iſt, hatte die Kraft, daß er allen helfen konnte von ihren Plagen; 
keine Gewalt im Himmel und auf Erden konnte ihn in feinem Werke hem⸗ 
men. Satans Macht war ſeiner Macht nicht gewachſen, über den Stark⸗ 
gewappneten kam in ihm einer, der noch ſtärker gewappnet war.“ („Die 
epiſt. Perikopen“, Bd. II, S. 338 f.) 

Petrus fügt noch hinzu, daß IEſus umherzog, „geſund machend 
alle, die vom Teufel überwältiget waren“. Darauf weiſt Petrus 
noch inſonderheit hin, daß IEſus die geſund gemacht, geheilt hat, die vom 
Teufel überwältigt waren, die der Teufel in ſeiner Macht hatte, über die er 
als ein feindſeliger Tyrann herrſchte, ſie zu verderben. Wer ſind dieſe 
Leute, die Petrus hier im Auge hat? Viele Ausleger denken hier an Kranke 
überhaupt. Nun kann man ja allerdings alle Kranken bezeichnen als ſolche, 
die vom Teufel überwältigt ſind. Alle Krankheit, alle Schmerzen und Ge— 
brechen ſind ja eine Folge der Sünde, und der eigentliche Urheber der Sünde 
iſt der Teufel. Doch wird dieſe Auslegung kaum der Emphaſe, die in dem 
Worte zaradvvasredew liegt, gerecht. Es iſt hier wohl zu denken an ſolche 
Kranke, die vom Teufel leiblich beſeſſen waren, von ihm auf beſonders 
ſchreckliche Weiſe gequält wurden. „Alle dieſe hat der HErr geheilt, nicht 
als ob kein Leidender, kein Beſeſſener mehr übrig geblieben wäre im heili— 
gen Lande, ſondern in dem Sinne, daß kein ſolcher, der zu ihm gebracht 
wurde oder auf den er ſelbſt ſtieß, ungeheilt von ihm weggeſchickt wurde.“ 
(Nebe, a. a. O., S. 339.) Petrus hebt die Heilung der Beſeſſenen noch be= 
ſonders hervor, weil gerade hierbei ſo recht deutlich die Macht und die Gnade 
des HErrn hervortrat, weil gerade auch bei dieſen Wundern des HErrn ſein 
eigentliches Werk ſo recht ſich offenbarte, daß er gekommen war, die Werke 
des Teufels zu zerſtören. 

Und endlich gibt Petrus in dieſem Vers noch den Grund an, warum 
JEſus ſolche herrlichen Werke thun konnte. „Denn Gott war mit 
ihm“, fo heißt es weiter. Gott war mit dieſem IEſu von Nazareth. 
Nicodemus hatte einſt ganz recht geurtheilt: „Niemand kann die Zeichen 
thun, die du thuſt, es ſei denn Gott mit ihm.“ (Joh. 3, 2.) Gott war 
mit dieſem IEſu von Nazareth, aber nicht etwa nur jo, wie Gott mit jedem 
Gläubigen iſt bis an das Ende der Tage (Matth. 28, 20.), wie er in jedem 
Gläubigen durch den Glauben wohnt, auch nicht ſo, wie der HErr in be— 
ſonderer Weiſe mit ſeinen Apoſteln war und ihr Wort bekräftigte durch mit⸗ 
folgende Zeichen (Marc. 16, 20.), Gott war mit JEfu in einem ganz einzig⸗ 
artigen Sinne. In dieſem IEſu war Gottheit und Menſchheit aufs innigſte 
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vereinigt. Er war Gott und Menſch in Einer Perſon. In ihm wohnte die 
ganze Fülle der Gottheit leibhaftig (Col. 2, 9.), fo daß er ſagen konnte, daß 
der Vater, der in ihm wohne, die Werke thue. (Joh. 14, 10.) In ſeinen 
Wunderwerken hat Chriſtus die Strahlen ſeiner göttlichen Allmacht und 
Majeſtät hervorleuchten laſſen aus ſeiner tiefen Erniedrigung. 

V. 39. „Und wir ſind Zeugen alles deß, das er gethan 
hat im jüdiſchen Lande und zu Jeruſalem. Den haben ſie 
getödtet, und an ein Holz gehänget.“ Das, was Jeéſus gethan 
hatte im jüdiſchen Lande und wodurch er ſich erwieſen hatte als der Meſſias 
ſeines Volkes, das war nicht im Geheimen und im Winkel, ſondern öffent— 
lich und vor allem Volk geſchehen, das ſollte auch nicht verborgen bleiben, 
ſondern gepredigt werden in aller Welt. Und ſo hatte Gott dafür geſorgt, 
daß für dieſe Thaten des HErrn auch glaubwürdige Zeugen da waren, die 
alles geſehen und gehört hatten, die vor aller Welt dafür Zeugniß ablegen 
konnten und ſollten. Darauf weiſt nun Petrus den Cornelius hin. Wir, 
nämlich die Apoſtel, die der HErr zu ſolchem Amt berufen hat, die wir von 
Anfang an bei ihm geweſen ſind, die ihn auf Schritt und Tritt begleitet, 
die wir ſeine Thaten geſehen, ſeine Worte gehört haben, wir ſind Zeugen 
alles deſſen, das er gethan hat. Cornelius und ſeine Freunde wußten ja 
allerdings ſchon das Wort von JEſu, fie hatten das Gerücht von ihm ge— 
hört, aber es war ihnen doch nur als ein Gerücht zu Ohren gekommen. 
Nun bekommen ſie ſichere Kunde, nun ſollen ſie hören aus dem Munde eines 
von den Leuten, die Gott ſelbſt zu Zeugen beſtellt hat, daß dieſes Gerücht 
auf Wahrheit beruht, daß dieſer IEſus wirklich ſolche große Zeichen und 
Wunder gethan hat. — In dem „Wir“ in unſerm Vers faßt ſich alſo der 
Apoſtel Petrus nicht etwa zuſammen mit denen, die ihn nach Cäſarea begleitet 
hatten, denn dieſe ſeine Begleiter hatten ohne Zweifel nicht alles geſehen, 
was Chriſtus gethan hatte, ſondern er faßt ſich hier zuſammen mit ſeinen 
Mitapoſteln, welche von Anfang an die Gefährten des HErrn geweſen waren. 
An dieſes Zeugniß der Apoſtel, das jetzt aus Eingebung des Heiligen Geiſtes 
vorliegt in der Schrift des Neuen Teſtamentes, iſt die ganze Welt auch heute 
noch gewieſen. Wer etwas von Chriſto und ſeinen Worten und Thaten 
lernen will, der kann es allein lernen aus dem Zeugniß ſeiner Apoſtel. 
Und wer dieſes Zeugniß nicht hören und annehmen will, der conſtruirt ſich 
einen falſchen, unhiſtoriſchen Chriſtus. 

Petrus fügt hier zu feinem Zeugniß, daß IEſus im ganzen jüdiſchen 
Lande umhergezogen ſei und wohlgethan und geſund gemacht habe, auch 
noch Jeruſalem hinzu. Auch in Jeruſalem, in der Hauptſtadt des Lan— 
des, hat JEſus große, herrliche Wunderthaten gethan, wie uns das beſon— 
ders der Evangeliſt Johannes aufgezeichnet hat. 

„Den haben ſie auch getödtet“, ſo fährt Petrus fort. Er ſagt 
einfach, den haben ſie getödtet, er nennt hier nicht näher die Perſonen, die 
ſolcher Frevelthat ſchuldig waren. Den Juden, dem Hohenrath gegenüber 
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hatte Petrus deutlicher geredet, hatte ihnen wiederholt ins Geſicht geſagt, 
daß ſie ſchuld ſeien an dem Tode dieſes Gerechten. Hier nennt Petrus die 
Urheber des Todes Chriſti nicht. Er ſchont vor den Heiden ſeines Volkes. 

Das war der Dank, den die Juden dem HErrn zu Theil werden ließen 
für feine mannigfachen Wohlthaten: Spott, Hohn, Verfolgung und end- 
lich der Tod. Und was für ein Tod? Sie haben ihn getödtet, indem ſie 
ihn an ein Holz hängten, an das Marterholz des Kreuzes. Der Kreuzes⸗ 
tod war die Strafe, die nur ſchweren Verbrechern zu Theil wurde. Wer 
gekreuzigt wurde, galt als ein Fluch vor Gott. Als einen gemeinen Vers 
brecher, als einen Fluch vor Gott haben ſie dahingemordet den, der nur 
Wohlthaten ſeinem Volk erwieſen hatte. 

Als einen Verbrecher, als einen von Gott Verfluchten haben die Juden 
ihn gekreuzigt, aber Gott ſelbſt hat dieſes Urtheil der Juden widerlegt und 
aufgehoben, Gott hat ſich zu dieſem tieferniedrigten JEſus von Nazareth bes 
kannt, hat ſeine Unſchuld herrlich an den Tag gebracht. So heißt es wei— 
ter V. 40. 41.: „Denſelbigen hat Gott auferwecket am dritten 
Tage, und ihn laſſen offenbar werden, nicht allem Volk, 
ſondern uns, den vorerwählten Zeugen von Gott, die wir 
mit ihm gegeſſen und getrunken haben, nachdem er auf⸗ 
erſtanden iſt von den Todten.“ 

Gott hat dieſen IEſum von Nazareth, den die Juden ſo ſchmählich ge— 
tödtet hatten als einen verurtheilten Böſewicht und Uebelthäter, auferweckt. 
Der Apoſtel erinnert hier daran, daß Gott der Vater IEſum auferweckt hat, 
daß Chriſtus auferweckt iſt durch die Herrlichkeit des Vaters. Auch das 
andere betont die Schrift, und es iſt daher gleicher Weiſe wahr, daß Chri— 
ſtus auferſtanden iſt durch eigene Kraft. Er hat freiwillig fein Leben ge⸗ 
laſſen und hat es aus eigener Macht wiedergenommen. Aber Petrus betont 
hier dieſes, daß Gott der Vater ſeinen Sohn auferweckt und alſo ſich zu 
ihm und ſeiner Sache bekannt, ihn freigeſprochen hat von aller Schuld und 
Sünde, die Menſchen auf ihn gehäuft hatten. Dadurch, daß Gott ſeinen 
Sohn auferweckt hat, hat er ihn für ſchuldlos erklärt nicht nur an den Ver⸗ 
brechen, um welcher willen die Juden ihn gekreuzigt hatten, ſondern auch 
frei, los und ledig von aller Schuld, die wirklich auf ihm lag, von unſeren 
Sünden, die ihm zugerechnet waren. Durch dieſe Auferweckung hat Gott 
unſern Bürgen und Stellvertreter freigeſprochen, und ſo hat er in Chriſto 
alle die, für welche der Sohn Gottes die Schuld zu bezahlen gekommen 
war, alſo alle Menſchen ohne Ausnahme, freigeſprochen. Die Auferweckung 
Chriſti iſt von Seiten Gottes das Amen auf das Wort unſeres Erlöſers am 
Stamme des Kreuzes: „Es iſt vollbracht“, fie iſt die thatſächliche Rechte 
fertigung der ganzen Sünderwelt, ihre Losſprechung von aller Schuld und 
Strafe der Sünde. 

Petrus fügt noch ausdrücklich hinzu, daß Gott JEjum auferweckt habe 
von den Todten. Jeéſus war wirklich todt. Er lag nicht etwa in einer 
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tiefen Ohnmacht, im Scheintod. Er war wirklich geſtorben, er hatte ſein 
Leben ausgehaucht. Gott hat das große Wunder gethan, er hat aus ſol⸗ 
chem Tode ſeinen Sohn wieder auferweckt. Und zwar iſt das geſchehen am 
dritten Tage. Es handelt ſich hier nicht um Phantaſien und Träume 
eines erregten Gemüthes, nein, das iſt Thatſache, daß IEſus auferſtanden 
iſt, eine Thatſache, von der wir genau Zeit und Stunde angeben können, 
wann ſie geſchehen iſt. Am dritten Tage hat ihn Gott auferweckt, genau 
wie JEſus es zu wiederholten Malen vorausverkündigt hat, daß er am 
dritten Tage nach ſeinem Leiden wieder auferſtehen werde. Auch in dieſer 
Vorausverkündigung hat IEſus fic) erwieſen als ein rechter, treuer Prophet, 
auf deſſen Wort und Lehre wir uns daher getroſt verlaſſen können. 

„Und ihn laſſen offenbar werden“, ſo heißt es weiter. Im 
Grundtext lauten die Worte alſo: & Löwxev abröv evyar7 yevéodat, das 
heißt: und hat gegeben, daß er offenbar würde, daß er erſchien. Das hat 
Gott gegeben, daß Chriſtus offenbar würde. Gott hat das gegeben, hat es 
uns Menſchen verliehen, daß Chriſtus auch nach ſeiner Auferſtehung erſchien, 
daß er feinen Jüngern fic) offenbarte. Wenn der HErr nach feiner Auf— 
erſtehung nicht erſchienen wäre, ſich nicht hätte ſehen laſſen, wie ſollten wir 
dann ſeiner Auferſtehung und damit unſerer Erlöſung recht gewiß werden? 
Das Wort Eupavrs weiſt darauf hin, daß der HErr nach feiner Auferſtehung 
nicht wieder in das alte Verhältniß zu ſeinen Jüngern zurückkehrte, nicht 
wieder mit ihnen, wie zuvor, lebte und wandelte. Der HErr hatte nun 
einen verklärten Leib, ſein Leib war in eine andere Daſeinsweiſe über— 
gegangen. Er erſchien nun ſeinen Jüngern, offenbarte ſich ihnen, ließ 
ſich von ihnen ſehen, um ſie ſeiner Auferſtehung gewiß zu machen und ſeine 
letzten Aufträge ihnen zu ertheilen, und verſchwand dann plötzlich wieder 
vor ihren Augen. 

Doch Petrus fügt noch hinzu, wem und wem nicht der HErr erſchien. 
„Nicht allem Volk“, fo leſen wir weiter. Der HErr hätte ja ohne 
Zweifel nach ſeiner Auferſtehung ſich vor dem ganzen Volk lebendig zeigen 
und ſeine Feinde zu Boden ſchmettern können. Von Seiten der Chriſtus— 
feinde iſt dies Moment auch je und je als ein Grund gegen die Gewißheit 
der Auferſtehung des HErrn ins Feld geführt worden. Wäre Chriſtus 
wirklich auferſtanden, dann hätte er ſich dem ganzen Volk, dem ganzen 
Hohenrath lebendig zeigen und fo fie zu Schanden machen müſſen, fo jagt 
man. Hätte er das gethan, hätten wir das Zeugniß ſeiner Feinde für ſeine 
Auferſtehung, ſo würden wir ſie auch glauben. Aber ſo haben wir doch 
nur das Zeugniß ſeiner Jünger, ſeiner Freunde für dieſe wichtige Thatſache, 
alſo nur ſolcher Leute, in deren Intereſſe es lag, fich hier täuſchen zu laſſen. 
Es iſt das ein thörichtes Gerede. Wir haben wirklich das Zeugniß auch 
ſeiner Feinde für die Auferſtehung des HErrn. Wohl hat ſich der HErr 
vor ihnen nicht ſehen laſſen, aber er hat ſeine Auferſtehung ihnen klar und 
deutlich kundgethan. Sie hatten dafür das Zeugniß der römiſchen Kriegs⸗ 
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knechte, der Hüter, die ſie ſelbſt ums Grab geſtellt hatten, es zu bewachen. 
Ihr ganzes Verhalten den Jüngern gegenüber zeigt auch, daß ſie dieſe 
Thatſache, die Auferſtehung Chriſti, nicht leugnen konnten. Wer das klare 
Zeugniß der Jünger des HErrn nicht annehmen will, der würde auch nicht 
glauben, auch wenn der HErr ſich allem Volk lebendig erzeigt hätte. Der 
HErr wollte nicht allem Volk ſich lebendig erzeigen, er wollte eben dem 
Volk der Juden noch nicht als Richter erſcheinen, ſondern jenem Geſchlecht 
noch eine Gnadenzeit geben, ihm durch die Predigt der Apoſtel vom auf— 
erſtandenen Chriſtus, der nun als Heiland und Meſſias klar erwieſen war, 
Heil, Leben und Seligkeit noch einmal anbieten. 

Nicht allem Volk hat JEfus fich lebendig erzeigt, ſondern, wie Petrus 
weiter ſagt, „uns, den vorerwählten Zeugen von Gott“. 
Seinen Jüngern, ſeinen Apoſteln iſt der HErr erſchienen, ſie hat er zunächſt 
ſeiner Auferſtehung gewiß gemacht dadurch, daß er ſich ihnen als der Leben— 
dige erzeigte. Wie die Apoſtel Zeugen waren alles deſſen, was Großes und 
Herrliches IEſus gethan hatte im ganzen jüdiſchen Lande und in Jeru— 
ſalem, ſo ſollten ſie vor allen Dingen auch Zeugen ſeiner Auferſtehung ſein. 
Sie ſollten dieſes herrliche Wunder der ganzen Welt bezeugen. Und die 
Apoſtel haben ſich nicht ſelbſt aus eigenem Antrieb dazu beſtimmt, Zeugen 
der Auferſtehung Chriſti zu ſein, Gott hat ſie vielmehr dazu erwählt; 
Chriſtus hat gerade ſie vor andern dazu erkoren, ſeine Zeugen zu ſein, an 
deren Zeugniß nun die ganze Welt gebunden iſt. Als die von Gott dazu 
auserwählten Zeugen ſollen wir ſie erkennen und ihrem Zeugniß glauben. 
Und zwar find fie vo rerwählte Zeugen. Nicht erſt nach feiner Auferſtehung, 
ſondern längſt vorher, im Anfang ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit, ſind ſie 
dazu beſtimmt und auserkoren. Darauf zielte der HErr, als er die Zwölfe 
erwählte, daß ſie gerade auch Zeugen ſeiner Auferſtehung ſein ſollten. 

Und dieſe Jünger können uns wirklich hier Zeugniß geben. Sie reden 
zu uns als Augen- und Ohrenzeugen. Sie konnten, fie mußten der Auf: 
erſtehung ihres Heilandes gewiß werden. Ihnen hat ſich der HErr lebendig 
erzeigt. Und noch mehr. Petrus ſetzt noch hinzu: „Die wir mit ihm 
gegeſſen und getrunken haben, nachdem er auferſtanden iſt 
von den Todten.“ Nicht nur flüchtig, wie ein Phantom hat der HErr 
ſich ſeinen Jüngern gezeigt, das hätte ja auch ein Trugbild ihrer Phantaſie 
ſein können, nein, der HErr hat auch nach ſeiner Auferſtehung noch mit 
ſeinen Jüngern in innigem und trautem Verkehr geſtanden, wenn auch in 
anderer Weiſe als früher. Er hat ſich mit ihnen oft lange unterredet, mit 
ihnen geredet vom Reiche Gottes, er hat ihnen ſeine Wundenmale gezeigt, 
ja, ſich von ihnen betaſten laſſen. Er hat mit ihnen ſogar, wie Petrus hier 
ſagt, gegeſſen und getrunken. Die Evangelien berichten uns dieſe 
Thatſache zu verſchiedenen Malen, Marc. 16, 14. Luc. 24, 30. 41. ff. 
Joh. 21, 12—15. Allerdings der HErr hatte einen verklärten Leib. Sein 
Leib brauchte der irdiſchen Speiſe nicht mehr. Nicht deswegen hat der HErr 
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mit ſeinen Jüngern gegeſſen und getrunken, weil er deſſen bedurfte, ſondern 
er that es aus Liebe zu ſeinen Jüngern. Er wollte ſie dadurch ganz gewiß 
machen, daß er wirklich auferſtanden, daß ſein Leib aus dem Grabe lebendig 
hervorgegangen ſei. Wir ſehen das beſonders aus der Stelle Luc. 24, 41. ff. 
Es iſt alſo ganz klar: die Apoſtel haben ſich nicht geirrt, haben nicht ein 
Phantom, das ihre aufgeregte Phantaſie ihnen vorſpiegelte, für ihren auf— 
erſtandenen HErrn angeſehen. Jede Täuſchung von Seiten der Jünger iſt 
hier ausgeſchloſſen. Sie konnten hier die Wahrheit erkennen und haben 
ſie erkannt und ihr Zeugniß uns überliefert aus Eingebung des Heiligen 
Geiſtes. Ihr Zeugniß iſt ſomit Gottes Zeugniß. Auf das Zeugniß der 
Jünger von Chriſti Auferſtehung können wir uns ganz gewiß verlaſſen. 
Durch ihr Zeugniß ſind wir göttlich gewiß, daß Chriſtus auferſtanden, mit 
ſeinem verklärten Leibe lebendig aus dem Grab hervorgegangen iſt. 


Der vorliegende Text iſt als Epiſtel auf den zweiten Oſtertag beſtimmt, 
und es iſt daher ganz natürlich und gerechtfertigt, daß man die Oſtergedanken, 
die in dieſem Texte liegen, ganz beſonders hervorhebt und die Auferſtehung 
Chriſti in den Mittelpunkt der Betrachtung rückt. In ſeiner Predigt, ſo 
weit ſie zu dieſem Textabſchnitt gehört, weiſt Petrus auf die Hauptpunkte 
im Leben unſeres Heilandes hin, auf die Thaten des HErrn, auf denen 
unſer ganzer Glaube ruht, auf ſeine Predigt des Evangeliums, auf ſeine 
Wunderthaten, auf ſein Leiden und Sterben und auf ſeine Auferſtehung. 
Er gibt uns aber auch kurz die Bedeutung alles dieſes an, wenn er ſagt, daß 
Gott uns hat den Frieden, das heißt, Gerechtigkeit, Heil, Leben und Selig— 
keit, durch dieſen IJEſum verkündigen laſſen. JEſus Chriſtus iſt unſer 
Friede, das iſt auch ein recht paſſender Gedanke fürs Oſterfeſt. Als der 
HErr nach feiner Auferſtehung zuerſt allen ſeinen Jüngern erſchien, da be— 
grüßte er ſie mit dieſem Gruß: „Friede ſei mit euch!“ So wäre dieſes 
ein ganz paſſendes Thema über dieſen Text: IEſus der Auferſtandene unſer 
Friedefürſt. 1. Durch ſein Leben und Sterben hat er uns den Frieden mit 
Gott erworben. 2. Durch ſeine Auferſtehung hat er uns dieſen Frieden 
geoffenbart. 3. Durch ſein Evangelium theilt er den Menſchen, Juden und 
Heiden, dieſen Frieden mit. Oder: Die Predigt von dem auferſtandenen 
Chriſtus eine Friedenspredigt. Sie macht uns 1. gewiß, daß Chriſtus 
durch Leben, Leiden und Sterben uns den Frieden mit Gott erworben hat 
und 2. ſie theilt allen Menſchen dieſen Frieden mit. Oder auch: Die Auf— 
erſtehung Chriſti macht uns gewiß, daß Chriſtus unſer rechter Meſſias und 
Heiland ſei. Sie zeigt uns nämlich: 1. daß Chriſtus unſer wahrer Prophet, 
2. unſer einiger Hoherprieſter und 3. unſer rechter König ſei. — Unſer Text 
zeigt uns aber nicht nur die Bedeutung der Auferſtehung Chriſti, ſondern 
auch ihre Gewißheit. Wie gewiß wir ſind, daß Chriſtus, unſer Heiland, 
auferſtanden iſt. Dafür haben wir 1. das Zeugniß ſeiner Feinde. Wohl 
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hat der HErr ſich ihnen nicht lebendig erzeigt, aber er hat dafür geſorgt, daß 
ſie dieſer Thatſache gewiß wurden und durch ihr Verhalten auch uns dafür 
Zeugniß ablegen; 2. das Zeugniß ſeiner Jünger, die hier die Wahrheit 
erkennen konnten, die hier die Wahrheit bezeugen wollten und mußten; 
3. das Zeugniß des HErrn ſelbſt, der als der Lebendige durch die Predigt 
des Evangeliums ſeine Kirche ausbreitet, erhält und beſchützt. 


Beichtrede über Röm. 3, 23—25 a. 


Das verleſene Schriftwort enthält eine kurze Summa des Chriften- 
thums. Das iſt das Bekenntniß aller wahren Chriſten, einmal: „Wir ſind 
Rallzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den wir an Gott haben ſoll— 
ten“ — und dann: „Wir werden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade, 
durch die Erlöſung, jo durch Chriſtum IEſum geſchehen iſt.“ Es iſt keine 
Gefahr, daß ein Chriſt, welcher einigermaßen im Katechismus unterrichtet 
worden iſt, dieſe zwei Hauptſtücke des Chriſtenthums, daß wir Sünder ſind, 
und daß Gott um Chriſti willen uns gnädig iſt, je wieder aus den Gedanken 
verliert. Aber der Gefahr haben wir alle zu begegnen, daß dieſe Worte 
„Wir ſind allzumal Sünder“ und „Wir werden aus Gnaden gerecht und 
ſelig“ zur bloßen Formel werden. Dieſe Wahrheit, dieſer Troſt ſchwindet 
leicht aus dem Herzen und Gewiſſen. Unſer natürliches Herz will weder 
von der Sünde noch von der Gnade etwas wiſſen und hören. Wir werden 
leicht gegen dieſe allgemein bekannte Wahrheit, gegen dieſen Chriſtentroſt, 
den man allen Sündern ſagt, ſtumpf und gleichgültig. In der Stunde 
der Anfechtung aber, in der Stunde der Entſcheidung, ja wenn es zum 
Sterben geht, da kommt es darauf an, daß man dieſen einigen Troſt aller 
Sünder in wahrhaftigem Glauben feſthält. Wenn wir vor Gottes Gericht 
ſtehen, da fällt's wie Schuppen von den Augen, da gewahrt der Sünder 
ſeine Schande und Blöße und beginnt zu beben und zu zittern. Und da iſt 
es dann unſere einige Hülfe und Rettung, daß wir auf das Verdienſt und 
die Gnade JEſu Chriſti unſer ganzes Vertrauen ſetzen, an den einigen Hei— 
land der Sünder uns mit ganzer Seele anklammern. Und damit wir nun 
in der entſcheidenden Stunde die Probe beſtehen, müſſen wir unſer Leben 
lang unſere Sünde und die Gnade Gottes in Chriſto uns gegenwärtig hal— 
ten, das Gedächtniß der Sünde und der Gnade täglich erneuern. Eben 
dazu kann und ſoll auch Beichte, Abſolution und Abendmahl uns dienlich 
ſein, daß wir vor der eigenen Sünde recht erſchrecken und der Gnade Gottes 
uns von Herzen tröſten lernen. Das wollen wir uns jetzt in Kürze ver⸗ 
gegenwärtigen: 


Wie der Beicht- und Abendmahlsgang das Gedächtniß der Sünde 
und der Gnade lebendig macht. 
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Das Bewußtſein der Sünde. Es gibt keinen Chriſten, auch keinen 
Scheinchriſten und Heuchler, der nicht mit Paulo ſagt: „Wir find allzumal 
Sünder und mangeln des Ruhms, den wir an Gott haben ſollten.“ Dieſes 
Bekenntniß, welches dem Apoſtel aus der Seele kam, iſt ſchon oft als Deck— 
mantel der Unbußfertigkeit gebraucht werden. So denken und ſagen Viele, 
auch Solche, die wohl regelmäßige Gäſte am Abendmahlstiſche find: Gewiß, 
wir ſind Sünder, und fühlen auch dieſe und jene Sünde, daß ſie hier und 
da zu viel geredet, verſäumt, verwahrloſt, ja gerade im Allerwichtigſten, im 
Gebet und Gottesdienſt, viel verſäumt haben. Aber dieſe Sünden machen 
ihnen wenig Kummer und Sorge. Sie denken und ſprechen: Wir ſind 
eben allzumal Sünder, ich bin nicht der Einzige dieſer Art, ich bin darum 
nicht ſchlechter, als die Andern, ſie mangeln alle des Ruhms vor Gott. 
Aber wahrlich, hier am Altar des HErrn ſollten ſolche Reden und Entſchul— 
digungen verſtummen. Hier iſt der Richterſtuhl Gottes, des Allerheiligſten, 
aufgerichtet. Es heißt: „Was ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch im 
Himmel los ſein.“ „Was ihr auf Erden binden werdet, ſoll auch im Himmel 
gebunden ſein.“ Hier ſteht der Himmel offen. Was der Prediger in der 
Beichte und Abſolution ſpricht und handelt, das iſt Gottes, des höchſten 
Richters, Sentenz und Urtheil. Wir feiern das Abendmahl des HErrn. 
Chriſtus, der Sohn des Hochgelobten, iſt hier gegenwärtig und handelt 
mit uns. Ihr ſtehet hier vor dem Angeſicht des Allwiſſenden, Allgegen— 
wärtigen, der feiner nicht ſpotten läßt. Sein Auge hat alle eure Wege be— 
obachtet, auch die heimlichen Wege, um die kein Menſch wußte. Alle eure 
Werke hat er geſehen und auf die Wagſchale gelegt, und wie viel davon hat 
er wohl als zu leicht, als Spreu erfunden! Was ihr eurem Bruder gethan 
und nicht gethan, hat er in ſein Buch eingeſchrieben. Es war kein Wort 
auf eurer Zunge, das er nicht gehört hätte. Er hat alle eure Gedanken von 
fern geſehen und verſtanden. Er prüft eure Herzen und Nieren. Er weiß 
wohl, wie ihr es meint, wohin das innerſte Sehnen, Sinnen und Trachten 
eures Herzens ſich neigt, ob ihr ihn, euren Gott, von Herzen liebt oder ob 
ihr noch die Welt lieb habt und das, was in der Welt iſt. Und wer von 
euch müßte da nicht vor dem Gegenwärtigen, dem Allwiſſenden, vor dem Hei⸗ 
ligen und Gerechten die Augen niederſchlagen und von Herzen bekennen und 
rufen: Ach ja, wir ſind allzumal Sünder, doch was gehen mich die Andern 
an, ich, ich bin ein Sünder, ganz unrein und verderbt, unreiner Lippen, 
unreines Herzens, ich bin der Vornehmſte unter allen Sündern. Fürwahr, 
wenn auch die Menſchen mich für beſſer halten, als ich bin, ich habe kein 
Verdienſt, keinen Ruhm vor Gott. HErr, gehe nicht mit mir ins Gericht! 

2 

Der Beicht⸗ und Abendmahlsgang macht aber auch das Gedächtniß der 
Gnade lebendig. Es gibt keinen Chriſten, auch wohl keinen Scheinchriſten 
und Heuchler, der nicht mit Paulo ſagte: „Wir werden ohne Verdienſt 
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gerecht aus feiner Gnade durch die Erlöſung, fo durch Chriſtum IEſum ge: 
ſchehen iſt.“ Dieſes herrliche Bekenntniß des Glaubens, das bei Paulus 
aus voller Seele kam, iſt Vielen ſchon ein Deckmantel des Unglaubens ge— 
worden. Die es mit ihrer Sünde leicht nehmen, nehmen es auch mit der 
Gnade des HErrn leicht. Sie denken und ſprechen: Daran iſt kein Zweifel, 
wir haben einen gnädigen Gott. JEſus Chriſtus hat ja durch ſeinen 
Tod, durch ſein Blut uns alle erlöſt. Gott vergibt uns unſere Sünde und 
Schwachheit. Und ſie nehmen doch dieſe Gnade nicht recht zu Herzen, ſie 
würden ſchließlich auch ohne Gnade leben können, und ſo iſt ihnen etwa die 
Gnade entſchwunden zu der Stunde, da ſie des Troſtes der Gnade am dring— 
lichſten bedürfen. Daß wir doch der Gnade des HErrn ſtets eingedenk 
bleiben! Dazu iſt uns auch die Sacramentsfeier dienlich und behülflich. 
Die Abſolution und das Abendmahl ſtellt uns die Gnade Gottes in ihrer 
ganzen Schöne, Fülle und Herrlichkeit vor Augen. Hier am Altar iſt der 
Richterſtuhl Gottes aufgeſchlagen, aber das iſt zugleich ein Gnadenſtuhl. 
Der auf dem Stuhle fist, ijt der Erlöſer der Welt. Durch Chriſtum IEſum 
iſt die Erlöſung geſchehen. Chriſtus iſt einmal für die Sünder geſtorben 
und hat durch ſeinen Tod, ſein Blut die Schuld der Sünder allzumal, der 
ganzen Sünderwelt geſühnt und Gott verſöhnt. Nun haben die Sünder 
einen gnädigen Gott. Und Gott hat ſein Kind IEſum auferweckt und als 
Gnadenſtuhl in die ſündige Welt hineingeſtellt. Chriſtus wird uns im 
Evangelium als Gnadenſtuhl, als der Heiland der Sünder vorgeſtellt. Und 
gerade auch hier, in der Abſolution, im Abendmahl, iſt er nach ſeiner Ver— 
heißung gegenwärtig. Er ſelber ſpricht durch den Mund ſeines Dieners: 
Sei getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben. Er hat von dem 
geſegneten Brod geſagt: „Das iſt mein Leib“, und von dem geſegneten 
Kelch: „Das iſt mein Blut.“ Gewiß, hier am Altar des HErrn iſt der 
Gnadenthron aufgeſchlagen. Hier ſtehen die heiligen Cherubim und Sera— 
phim um den Thron des HErrn und fingen dem Erlöſer und Verſöhner der 
ſündigen Menſchen das Heilig, heilig, heilig. Hier reicht der Verſöhner 
von ſeinem Gnadenthron herab den hungrigen Sündern ſeinen Leib, den er 
Gott geopfert hat zu einem ſüßen Geruch, als Speiſe und ſein hochheiliges 
Blut, das er am Kreuze vergoſſen hat zur Verſöhnung für Viele, den Elen— 
den und Durſtigen als Labetrank. Wahrlich, hier kann man erfahren, ſehen 
und ſchmecken, was Gnade iſt, wie freundlich, gütig und gnädig der HErr iſt. 
Gott hat Chriſtum als Gnadenſtuhl hingeſtellt — „durch den Glauben“. 
So heißt es in unſerem Text. Wir können die Herrlichkeit der Gnade nicht 
mit Augen ſehen. Hier gilt es glauben. Wir müſſen die Worte: „Für 
euch gegeben und vergoſſen, zur Vergebung der Sünden“ mit einem feinen, 
gläubigen Herzen faſſen. Ach, wir ſind noch ſo blöde und träge, zu glauben. 
Durch ſein Sacrament will der HErr aber auch den Glauben im Herzen 
erwecken, ſtärken, neu beleben. Er ſpricht: „Nehmet hin und eſſet!“ 
„Nehmet hin und trinket!“ Er nöthigt ſeine Gäſte, dem Gnadenthron, 
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dem Gnadentiſch zu nahen, er macht den Blöden und Verzagten Luſt und 
Muth, das zu nehmen, zu eſſen und zu trinken, auch ins Herz hineinzunehmen, 
was er ihnen darreicht. Und wenn ihr nun Gnade, neue Gnade empfangen 
und genommen habt, dann haltet auch die Gnade feſt! Bleibt beim Wort 
der Gnade, bleibt beim Wort und Sacrament euer Leben lang! Dann 
werdet ihr auch am letzten Ende, in der letzten Entſcheidung den Troſt und 
die Macht der Gnade erfahren und dann in alle Ewigkeit die Gnade preiſen, 
welche arme Sünder ins himmliſche Heiligthum, vor den Thron, das An— 
geſicht des dreimal Heiligen geführt hat, und werdet im Hauſe des HErrn 
bleiben immerdar. Amen. G. St. 


Beichtrede über Jeſ. 38, 17. 


(Auf Beſchluß einer Conferenz eingeſandt.) 


In Chriſto geliebte Beichtende! 

Wir leſen Jeſ. 38, 17.: „Siehe, um Troſt war mir ſehr bange. Du 
aber haſt dich meiner Seele herzlich angenommen, daß ſie nicht verdürbe; 
denn du wirfſt alle meine Sünde hinter dich zurück.“ 

Das ſind nicht Worte eines Mannes, der bis dahin auf ſeinen und 
nicht auf Gottes Weg geſehen hatte, ſondern des Königs Hiskia, der in der 
Schrift das Zeugniß hat, daß er dem HErrn, dem Gott Iſraels, vertraute, 
daß ſeines Gleichen unter allen Königen Judas vorher nicht geweſen war 
noch nach ihm aufkam. Dabei wich er nicht von den Geboten ſeines Gottes. 
Dieſe Worte find daher auch das Bekenntniß nicht nur folder Beichtenden, 
welche dem Hauſe Gottes den Rücken gewandt, ihr himmliſches Erbtheil in 
Unglaube und Sündendienſt verpraßt hatten und nun bußfertig zurückkehren, 
ſondern gerade auch ſolcher, die, wie Hiskia, dem HErrn, ihrem Gott, an— 
hangen und ihm treulich nachwandeln. a 

„Siehe, um Troſt war mir ſehr bange.“ Um welchen Troſt? „Um 
Frieden mit dir war mir ſehr bange“, wie es eigentlich heißt. Das gibt 
uns den Schlüſſel. Dazu erzählt Hiskia Gott, er habe gebetet: „Lindere 
mir's“, das iſt, bürge für mich. Endlich erklärt er, das habe ſeine Seele 
gerettet, daß Gott alle ſeine Sünde hinter ſich zurückgeworfen habe. — 
Um dieſen Troſt iſt jedem rechtſchaffenen Beichtenden bange, einerlei ob 
er, wie Hiskia, mit Todesnöthen ringt oder ob er mit den Brüdern und 
Schweſtern zum Hauſe Gottes wallen kann. Er ſpricht von Herzen: „Ich 
armer, elender, ſündhafter Menſch bekenne dir alle meine Sünde und Miſſe— 
that, damit ich dich jemals erzürnet und deine Strafe zeitlich und ewiglich 
wohl verdienet habe.“ Ich kann es nicht leugnen, „o frommer und getreuer 
Gott, ich hab gebrochen dein Gebot und ſehr geſündigt wider dich, das iſt 
mir leid und reuet mich“. 


Um Troſt war mir bange, ſehr bange. Muß das nicht bei uns 
6 


82 775 Beichtrede über Jeſ. 38, 17. 


Beichtenden zutreffen? Hat nicht Gottes Liebe für uns und an uns alles 
gethan? Iſt ſie uns nicht nachgegangen? Hat ſie nicht ſo brünſtig um uns 
geworben, daß Gott billig andere Frucht bei uns finden ſollte, als er leſen 
kann? Muß er nicht viel fordern, wo er viel gegeben hat? Wie treu war 
er allezeit gegen uns; wo, wo iſt unſere Treue? Noch mehr bekennt der 
reumüthige Beichtende mit Hiskia: „Siehe, um Troſt war mir ſehr 
bange.“ Das iſt klar, ſelbſtverſtändlich, daß mir bange iſt. Schon 
oft habe ich meinem Gott gebeichtet. Oft hat er mir vergeben. Getröſtet 
und leichten Herzens ging ich von ſeinem Angeſicht, und ſiehe, ich muß 
wiederkommen, muß wieder klagen: „Ach Gott, ich hab geſündigt ſehr 
und mir gemacht ein Bürden ſchwer.“ Alte erkannte Sünde habe ich auch 
begangen und neue zu alten gehäuft. Wirſt du mich wirklich nochmals an— 
nehmen? Verdient habe ich es wahrlich nicht. Mit dem Wort „Siehe“ 
wendet ſich der Beichtende endlich an Gottes Allwiſſenheit und 
ſpricht: HErr, mein Herz liegt vor dir offen. Ich lege dieſes Bekenntniß 
nicht der Form wegen ab, weil ich nämlich das heilige Abendmahl genießen 
möchte und das bei uns nur geſchehen darf, wenn ich vorher gebeichtet habe: 
HErr, du weißeſt alle Dinge, du weißeſt, daß mir um Troſt bange iſt. 
Theure Beichtende, thut auch ihr dies Bekenntniß aufrichtigen Herzens 
vor Gottes Ohren? So höret den Troſt für euch und glaubet demſelben. 
„Du aber haſt dich meiner Seele herzlich angenommen, daß ſie nicht ver— 
dürbe“, jubelt Hiskia. Gott hat ſein banges Herz geſtillt und ſeine Seele 
aus der Grube der Angſt an ſich gezogen. Hiskia hat im Glauben göttlichen 
Troſt geſchmeckt, und ſein Herz iſt wieder froh geworden, ſo froh! Das iſt 
für euch geſchrieben, theure Beichtende. Ergreift, haltet den göttlichen Troſt, 
daß eure Seele nicht verderbe. „Du aber“ — ein ſeliges Aber, mein ſeliges 
Aber. Ich habe dich, o Gott, zwar wiederum mit Sünden beleidigt und 
deine Strafe zeitlich und ewig wohl verdient, aber nochmals hoffe ich auf 
Barmherzigkeit. „Du“ biſt es ja, mit dem meine Sache ſteht. Hätte ich 
Menſchen ſo oft mit Sünden betrübt als dich, wie ſollte ich Muth faſſen, 
ihnen wieder mit der Bitte um Vergebung vor die Augen zu treten? Du 
aber nimmſt dich meiner Seele an, daß ſie nicht verdürbe. 
Um meiner Uebertretungen willen müßte ich ewig in der Hölle verderben. 
Aber du willſt das nicht. Ich weiß aus deinem Worte: du willſt nicht, daß 
meine Seele verderbe. Das haſt du ſogar mit einem göttlichen Eide bekräf— 
tigt; warum ſollte ich dir nicht trauen? Du nimmſt dich meiner Seele 
„herzlich“ an; es iſt bei dir fürwahr kein Scherz, die Sorge für meine 
Seele iſt dir keine Nebenſache. Du ſprichſt mir deshalb ſo tröſtlich zu, daß 
mein banges Herz wieder weit und warm wird: Sei getroſt, ſei doch getroſt, ich 
will ja nicht, daß deine Seele verderbe, ſei nur getroſt und fürchte dich nicht! 
Hiskia kannte den, von welchem Jeſaias weiſſagt: „Fürwahr, Er trug 
unſere Krankheit, und lud auf ſich unſere Schmerzen. Er iſt um unſerer 
Miſſethat willen verwundet, und um unſerer Sünde willen zerſchlagen. Die 
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Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Friede hätten, und durch ſeine Wunden 
ſind wir geheilet.“ Daher iſt der Grund ſeines Troſtes: „Du wirfſt 
alle meine Sünde hinter dich zurück.“ Den kennen wir auch und 
ſprechen: Alle meine Sünde haſt du, heiliger Gott, ehe ich noch geboren war, 
ſchon hinter dich geworfen, als du deinen Sohn um meiner Miſſethat willen 
verwundet und um meiner Sünde willen zerſchlagen haft, daß ihrer nimmer- 
mehr gedacht werde. Und ob ich wohl wieder geſündigt und meine Ueber— 
tretung vor deine Augen geſtellt habe, glaube ich doch, daß du abermals alle 
meine Sünde hinter dich zurückwirfſt. Ja, dazu haſt du mir bis jetzt das 
Leben gelaſſen, daß ich heute aus dem Munde deines Dieners dein Wort 
hören möchte: Sei getroſt, ſei getroſt, um meines Sohnes willen ſind dir 
alle deine Sünden vergeben; daß ich nochmals das Mahl der Verſöhnung 
genießen und mich der Botſchaft tröſten dürfe: Nimm hin und iß, das iſt 
der wahre Leib deines HErrn und Heilandes IEſu Chriſti, für deine 
Sünden in den Tod dahingegeben; nimm hin und trink, das iſt das 
wahre Blut deines HErrn und Heilandes JEfu Chriſti, vergoſſen zur 
Vergebung deiner Sünden. 

Ihr theuren Beichtenden, iſt euch um Troſt bange? Sehet, in der 
Abſolution, im heiligen Abendmahl ſteht euer himmliſcher Vater mit aus— 
gebreiteten Armen vor euch, nimmt um des Geliebten willen ſein reumüthi— 
ges Kind an ſein Vaterherz, wirft deſſen Sünde hinter ſich zurück, daß er 
ſie nicht mehr ſehe, und freut ſich mit allen Himmelsbewohnern über die 
Freude des armen Sünders. O ſo laſſet keinerlei Zweifel im verborgenſten 
Winkel eures Herzens Raum, thut Gott die Ehre, glaubet ihm mit fröh— 
lichem Herzen: Ja, du willſt nicht, daß meine Seele verderbe; denn du 
wirfſt alle meine Sünde hinter dich zurück. 

Und dann? „Du haft meine Seele aus der Grube des Verderbens an 
dich gezogen.“ Und welche Grube war es doch! Wie greulich befleckt und 
beſchmutzt war meine Seele in deinen Augen. Nun haſt du mich gewaſchen 
und meine Kleider helle gemacht im Blute des Lammes, ſo gar rein, daß 
ſelbſt dein Auge keine Sünde an mir findet. Du ſtärkſt mich durch dein 
Sacrament, damit ich nicht wieder in die Grube des Sündenverderbens 
zurückſinke. Wie ſollte ich nun wieder ein ſolch groß Uebel thun wollen 
und wider dich ſündigen? „Ich werde mich ſcheuen alle mein Lebtage vor 
ſolcher Betrübniß meiner Seele“, verſpreche ich mit Hiskia. Ich werde 
nun mein ganzes Lebenlang mit behutſamen Schritten wandeln und mich 
von dir gängeln laſſen, damit ich dich nicht wieder erzürne und in ſolche 
Betrübniß meiner Seele zurückfalle. Meine traurige Erfahrung ſoll mir 
ein ſteter Antrieb ſein, meine Schritte ganz ſorgfältig zu überwachen. Deine 
Gnade ſei meine Sonne, deine Kraft meine Kraft, deine Hand mein Halt. 
Hilf mir dazu, o barmherziger Vater, in JEſu; hilf mir, fo tft mir geholfen! 

Theure Beichtende, die ihr ſo bekennt, ſo glaubt, ſo gelobt, höret, 
nach abgelegter Beichte, gläubig die Abſolution. ED. 
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Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


9. 
1 Moſ. 4, 1726. 

Unſer Text berichtet uns zunächſt von dem Geſchlecht und den Nach⸗ 
kommen Kains und zeigt uns am Schluß, daß Gott dem Adam Erſatz gab 
für Abel in einem weiteren Sohn, mit Namen Seth. Kain und ſein Ge— 
ſchlecht ſind ſo recht ein Bild der Kinder dieſer Welt, der Gottloſen, wie 
ſie es thun und treiben hier auf Erden, und welches endlich ihr Lohn iſt. 
Seth und ſeine Nachkommen, die gottſeligen Patriarchen vor der Sintfluth, 
ſind ein Bild der Kirche Gottes, der Gläubigen, wonach ſie hauptſächlich 
trachten in dieſer Welt, und welches ihr endliches Los iſt. So werden 
uns hier die Kinder der Welt und die Kinder Gottes in ihrer Art und Be— 
ſchaffenheit und in ihrem endlichen Los einander gegenübergeſtellt. 


Die Kinder der Welt und die Kinder Gottes. 


1. Wir betrachten zunächſt in den Nachkommen Kains 
die Kinder der Welt. 

a. Kain war in das Land Nod, in das Land der Verbannung, ge— 
zogen, oſtwärts von Eden. Dort gebar ihm ſein Weib einen Sohn, Hanoch, 
und ſein Geſchlecht breitete ſich weiter aus. Von dem Geſchlechte Kains 
berichtet nun die heilige Geſchichte weiter. In dieſem Geſchlechte finden 
wir die Anfänge der Cultur. Kain baute eine Stadt, V. 17., das heißt, 
einen befeſtigten Ort. Dazu trieb ihn wohl die Angſt ſeines Gewiſſens. 
So finden wir hier den Anfang des Städtelebens. Jedoch wohnten nicht 
alle Nachkommen Kains in Städten; manche, wie Jabal und feine Nach⸗ 
kommen, blieben in Zelten wohnen und trieben Viehzucht. V. 20. Von 
Jubal kamen die Geiger und Pfeifer her, V. 21. Das war der Anfang der 
Kunſt auf Erden. Bei Kains Nachkommen finden wir auch den Anfang des 
Handwerks in Thubalkain. V. 22. — Darin ſehen und erkennen wir die Art 
der Gottloſen, der Kinder dieſer Welt. Ihr Sinn, ihr Trachten iſt auf das 
Irdiſche, auf die Dinge dieſer Welt gerichtet. „Die Menſchheit ſchreitet 
fort, iſt klug und erfinderiſch in äußerlichen, irdiſchen Dingen. Die Men: 
ſchen haben es weit gebracht in allerlei Künſten und Wiſſenſchaften.“ 
(Stöckhardt, „Bibl. Geſch. d. A. T.“, S. 9.) Gerade unſere Zeit iſt ſo 
ſtolz auf ihre Errungenſchaften, die ſie gemacht hat. Aber in dieſen irdi— 
ſchen Dingen geht das ganze Denken und Sinnen der Gottloſen auf. Für 
etwas Höheres, für Gott und Gottes Wort, haben ſie keine Zeit und keine 
Luſt. Sie ſuchen ihren Himmel hier auf Erden. Nach Gott, Gericht und 
Ewigkeit fragen ſie nicht. Ihr Sinnen und Trachten iſt irdiſch, klebt an 
der Erde. 
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b. Doch der Text berichtet noch mehr von den Nachkommen Rains. 
„In dieſem Geſchlecht Kains erbte ſich auch der Sinn Kains fort. Es war 
ein Geſchlecht der Gottloſen. Die Sünde wucherte weiter, und Handwerk 
und Kunſt ſtand im Dienſt der Sünde. Die Menſchen ließen ihren böſen 
Begierden freien Lauf. Augenluſt und Fleiſchesluſt griff um ſich. Die 
Vielehe kam auf. Lamech hatte zwei Weiber. Die hießen Ada und Zilla, 
das heißt, die Geſchmückte und die Klingende. Sie ſtatteten ihre Reize 
mit allerlei Putz und Schmuck aus. Mord und Blutvergießen nahm über— 
hand. Man ſchmiedete Mordwerkzeuge. Lamech nahm ein Schwert und 
tödtete einen jungen Mann, der ihn beleidigt hatte, und beſang dann dieſe 
Mordthat in einem Liede.“ (Stöckhardt, a. a. O., S. 8f.) — Das iſt die 
Art und Weiſe der Kinder dieſer Welt. Sie ſind böſe und verderbt. Die 
Sünde erbt ſich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht, ſie breitet ſich immer mehr 
aus. Alles, was die Welt leiſtet in irdiſchen Dingen, ſtellt ſie in den Dienſt 
der Sünde. „Handwerk, Gewerbe, Induſtrie ſtehen im Dienſt des Geizes, 
der Habſucht, werden mißbraucht zur Schädigung des Nächſten. Die welt— 
liche Kunſt verherrlicht zumeiſt Schande und Verbrechen.“ (Stöckhardt.) 
Die Welt dient und ſucht ſchließlich nur ſich ſelbſt. Sie lebt dahin in Sünden. 
Und die Sünden werden immer größer, greifen immer mehr um fih. Je 
größer Cultur und Bildung, wenn ſie gottlos bleibt, um ſo größer wird auch 
der Haß gegen alles Göttliche, um ſo mehr nimmt Sünde und Frevel zu. 

c. Dieſes böſe, verderbte Geſchlecht Kains hat fein Ende gefunden in 
dem ſchrecklichen Gericht der Sintfluth. Alle ihre Künſte und Wiſſenſchaften 
konnten die erſte gottloſe Welt vor dieſem ſchrecklichen Los nicht retten. So 
geht auch jetzt die gottloſe Welt einem ſchrecklichen Los entgegen, dem großen, 
allgemeinen Gericht des jüngſten Tages. Vor dieſem Gericht bewahrt keine 
Cultur, keine Kunſt, keine Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit. Wer nicht durch 
Gottes Gnade aus dieſer gottloſen Welt errettet iſt, der verfällt auf ewig 
dem Zorn und Fluch Gottes, der geht verloren. 

2. Unſer Text ſtellt uns ferner in Seth und ſeinen Nach— 
kommen ein Bild der Kinder Gottes vor Augen. 

a. Gott ſchenkte dem Adam einen weiteren Sohn, den nannte Eva 
Seth. Seth heißt „Erſatz“, und dieſer Sohn erwies ſich als ein Erſatz für 
den frommen Abel. Seth ſtand im Glauben an den Meſſias. V. 25. Auch 
Seth gewann Nachkommen. Sein Sohn hieß Enos, V. 26., und die Nach⸗ 
kommen desſelben werden uns im nächſten Capitel aufgezählt bis auf Noah. 
Das waren die alten frommen Patriarchen der erſten Welt. So bewahrt 
ſich der HErr mitten unter dem gottloſen Geſchlecht der Kinder dieſer Welt 
einen heiligen Samen, der ihm dient, der im Glauben ſich hält an den eini— 
gen Meſſias und Heiland der Welt. Bis an das Ende der Tage ſoll ſeine 
Kirche nicht untergehen. — Unſer Text ſagt uns auch etwas von der Art und 
Beſchaffenheit dieſes Geſchlechts. Zwar ſagt er nichts von menſchlichen 
Künſten und Wiſſenſchaften. Die Gottſeligen verachten zwar ſolche Dinge 
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nicht, ſondern erkennen ſie als gute Gaben Gottes, die ſie mit Dankſagung 
gebrauchen und in den Dienſt Gottes und ihres Nächſten ſtellen. Aber das 
iſt nicht ihr eigentliches Ziel, darnach fie in dieſer Welt trachten. Von die— 
ſem Geſchlecht leſen wir, daß man unter ihm anfing, zu predigen vom Namen 
des HErrn. In dieſem Geſchlecht kam die öffentliche Predigt auf, die Pre— 
digt von dem Namen des HErrn, von jenem Weibesſamen, der der Schlange 
den Kopf zertreten ſollte, von dem zukünftigen Meſſias, dem Sündentilger. 
V. 26. So ſteht es allezeit bei den Gottſeligen, bei den gläubigen Kindern 
Gottes. Sie haben ihr Herz losgeriſſen von den vergänglichen Dingen die— 
ſer Welt. Sie haben ihre Freude an Gottes Wort, an der Predigt von 
Chriſto. Das Evangelium, Chriſtus, ihr Heiland, iſt ihr Troſt in der Noth 
und dem Jammer dieſes Lebens. Das iſt ihr Ziel auf dieſer Welt, daß ſie 
bei Gottes Wort bleiben, daß Gottes Wort ſie im Glauben an ihren Heiland 
erhalte, daß ſie im Glauben ihrem HErrn und Gott dienen und alſo nach 
dieſer Zeit das ewige Leben erlangen. Mit allem Ernſt fliehen ſie daher die 
Eitelkeit der Sünde und der böſen Lüſte. Sie wiſſen, daß ſie hier keine 
bleibende Stadt haben, und ſuchen die zukünftige. 

b. Seths Geſchlecht ging in der Sintfluth nicht ganz unter, ſondern 
wurde durch Noah gerettet in dieſem Gerichte Gottes. Die gläubigen Chri— 
ſten werden endlich gerettet in dem Gerichte Gottes, nicht durch ihre eigene 
Kraft, durch ihr Verdienſt, ſondern durch Chriſtum, ihren Heiland. Sie 
gehen durchs Gericht zum ewigen, ſeligen Leben. Hier haben ſie manches 
zu leiden, gerade auch von den Gottloſen, manchen Hohn und Spott. Aber 
ihr Los iſt ein überaus herrliches, die ewige Seligkeit. Gott gebe, daß wir 
alle zu dieſem Geſchlechte der Kinder Gottes gehören. 


10. 
1 Moſ. 6, 9—22. 

Unſer Text berichtet uns von einem Nachkommen Adams aus dem Ge— 
ſchlechte des frommen Seth mit Namen Noah. Noah bedeutet Ruhe und 
Erholung. Sein Vater Lamech hatte ihm dieſen Namen gegeben, weil er 
ihn für den verheißenen Meſſias hielt. (1 Moſ. 5, 29.) Darin irrte er, wie 
Eva geirrt hatte. Aber Noah war ein gläubiger Mann, ein Kind Gottes. 
Er fand Gnade vor dem HErrn. (6, 8.) Er ſtand im Glauben an den 
verheißenen Weibesſamen und war ſo vor Gott gerecht. Unſer Text gibt 
aber auch dem Noah ein herrliches Zeugniß eines gottſeligen Wandels im 
Glauben. Darin ſoll er allen gläubigen Chriſten ein Vorbild ſein. Wir 
ſollen treten in die Fußtapfen unſeres Erzvaters Noah. 


Noah, ein herrliches Vorbild aller gläubigen Chriſten. 
Noah bewies ſeinen Glauben 


1. dadurch, daß er einen göttlichen Wandel führte zu 
feinen Zeiten. 
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a. Ein herrliches Zeugniß gibt Gottes Wort dem Noah. Er war 
fromm und ohne Wandel. Er lebte gerecht. Er bewies ſeinen Glauben 
dadurch, daß er einen ehrbaren, gerechten Wandel führte, ſich vor Sünden 
hütete und guten Werken nachtrachtete. Er führte einen göttlichen Wandel, 
das heißt, er lebte und wandelte vor Gott oder mit Gott. Er wandelte als 
in ſteter Gegenwart Gottes, ſeines Heilandes. Er hatte Gott vor Augen 
und im Herzen. (1 Moſ. 17, 1.) Sein ganzes äußeres, gerechtes, ehr: 
bares, unſchuldiges Leben floß aus der rechten Quelle, aus der Furcht und 
Liebe Gottes, floß aus dem Glauben an den verheißenen Weibesſamen. — 
Darin ſoll Noah uns ein Vorbild ſein. Auch wir Chriſten ſollen unſeren 
Glauben beweiſen dadurch, daß wir gerecht und unſchuldig leben, ein ehr— 
bares Leben führen und reich geſchmückt ſind mit guten Werken. Und daraus 
ſoll alles fließen, daß wir mit dem HErrn, im Angeſicht Gottes wandeln, 
daß wir uns ſcheuen, Gott durch Sünde zu beleidigen, daß wir in herzlicher 
Liebe und Dankbarkeit zu ihm ſeine Gebote halten. 

b. Es heißt aber weiter, daß Noah ein göttliches Leben führte zu 
ſeinen Zeiten, oder genauer, unter ſeinen Zeitgenoſſen. Es war da— 
mals eine beſonders böſe Zeit. V. 11. 12. Die Erde war verderbt, 
und zwar hatte alles Fleiſch ſeinen Weg verderbt auf Erden. Das ganze 
Menſchengeſchlecht war gottlos geworden. Auch Seths Geſchlecht war ab— 
gefallen. (V. 2.) Sie wollten ſich vom Geiſt des HErrn nicht mehr ſtrafen 
laſſen, ſie verſtockten ſich gegen Gottes mahnendes und ſtrafendes Wort. 
Man wollte von Gott und ſeinem Wort nichts mehr wiſſen. Und ſo war 
auch die Erde voll Frevels. Greuliche Sünden und Laſter gingen im 
Schwange. Tyrannen ſtanden auf und quälten die Leute. (V. 4.) Die 
Bosheit der Menſchen war groß geworden auf Erden. Noah mit ſeinem 
Hauſe war allein übrig geblieben, der dem HErrn noch diente. Und in 
dieſen böſen Zeiten, unter dieſem wüſten, gottloſen Geſchlecht führte Noah 
einen göttlichen Wandel und war gerecht und unſchuldig in ſeinem Thun. 
Welch ſchweren Verſuchungen war er da ausgeſetzt! Welchen Hohn und 
Spott, Haß und Verfolgung mußte er ohne Zweifel erleiden! Und doch 
hielt er feſt an ſeiner Frömmigkeit. — Auch wir leben in einer böſen Zeit, 
die Aehnlichkeit hat mit den Tagen vor der Sintfluth. Die Heiligen haben 
abgenommen, und der Gläubigen ſind wenig unter den Menſchenkindern. 
Man will von Gott und ſeinem Wort nichts wiſſen. Und ſo gehen Frevel, 
Schanden und Laſter im Schwange. Wir leben in den letzten Zeiten vor 
dem jüngſten Tage. Und gerade in dieſer unſerer Zeit ſollen wir einen gott⸗ 
ſeligen Wandel führen. Da gilt es auch, manchen ſchweren Verſuchungen zu 
widerſtehen. (Denken wir nur an die Verſuchungen zum Anſchluß an die 
Logen, zum Mitmachen von weltlichen Vergnügungen, an dem Rennen und 
Jagen nach dem Mammon u. dgl.) Wie manchen Spott und Hohn, wie 
manchen irdiſchen Verluſt müſſen wir da über uns ergehen laſſen. Gerade 
in der böſen Zeit gilt es, Treue zu beweiſen. 
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Doch Noah bewies ſeinen Glauben 

2. dadurch, daß er auf Gottes Befehl die Arche zurüſtete. 

a. Gott offenbarte dem Noah, daß er die ganze ſündige Welt durch 
Waſſer verderben wollte. V. 13. Er gab ihm zugleich den Befehl, eine 
Arche, einen Kaſten zu bauen, in dem 'er mit den Seinen und mit einem Paar 
von Thieren jeglicher Gattung erhalten werden ſollte. V. 14— 21. Und 
Noah glaubte dieſem Worte Gottes, obwohl er dieſe Gerichte noch nicht 
ſah, obwohl in ſeinem Fleiſche jedenfalls mancherlei Bedenken und Zweifel 
aufſteigen wollten, wie es möglich ſei, daß Gott eine ſolche große Fluth 
kommen laſſen könne ꝛc. Gehorſam dieſem Worte Gottes ging er ans Werk, 
V. 22., obwohl ohne Zweifel alle, die ſeine Arbeit ſahen, ihn darob ver— 
lachten und verſpotteten. Und gerade auch dadurch verdammte Noah die 
Welt (Hebr. 11, 7.), verurtheilte durch fein Thun ihre Gottloſigkeit und 
ihren Unglauben, daß ſie auf die Gnadenfriſt des HErrn von 120 Jahren 
nicht achtete. (V. 3.) 

b. Wir leben in der letzten Zeit vor dem jüngſten Tage. Gott hat 
uns in ſeinem Wort geoffenbart, daß er bald kommen wird, dieſer Welt 
ein Ende zu machen, nicht durch Waſſer, ſondern durch Feuer. Die ganze 
Welt lacht und ſpottet darüber. (2 Petr. 3, 4.) Da gilt es, daß wir Chri— 
ſten unſern Glauben beweiſen an dieſes Wort des HErrn unter allem Hohn 
und Spott von Seiten der Welt. Wie Noah auf Gottes Befehl ſich auf 
jenes Gericht vorbereitete und die Arche baute, durch welche er ſollte errettet 
werden, ſo ſollen auch wir in ſteter Bereitſchaft leben des jüngſten Tages, 
ſtets bereit, unſern HErrn zu empfangen, wenn er kommt, zu richten die 
Lebendigen und die Todten. Auch gerade dadurch ſollen wir unſern Glau— 
ben beweiſen vor der Welt und ihr ſündliches, gottloſes Treiben verurthei— 
len, daß wir wandeln als ſolche, die auf ihren HErrn warten und darum 
ihre Herzen nicht beſchweren mit Freſſen und Saufen und Sorgen der 
Nahrung, ſondern allezeit nüchtern find und wachen und beten. So mers 
den wir auch den Schrecken des letzten Gerichts entrinnen und ſtehen vor des 
Menſchen Sohn. 


IR 
1 Moſ. 7, 11-24. 


1 Cor. 10, 11. So ſchreibt der Apoſtel Paulus, nachdem er feinen 
Chriſten die großen Gerichte Gottes, die einſt über das Volk der Juden in 
der Wüſte ergangen waren, vorgehalten hatte. Seine ſchrecklichen Gerichte 
über die halsſtarrigen Sünder hat uns Gott zu dem Zweck in ſeinem Wort 
aufzeichnen laſſen, daß wir dadurch gewarnt werden, daß wir die Sünde 
fliehen und meiden, damit wir dem Zorn Gottes entrinnen. Unſer Text 
beſchreibt uns das furchtbarſte Gericht, das je über die Welt ergangen iſt. 
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Auch das iſt uns zur Warnung geſchrieben. Wir ſollen uns dadurch warnen 
laſſen, daß wir dem letzten großen Gericht entgehen mögen, dem letzten End⸗ 
gericht, das ſchließlich aller Menſchen Los entſcheidet für alle Ewigkeit. 


Das furchtbare Gottesgericht der Sintfluth. 
Es zeigt uns 


1. den ſchrecklichen Zorn Gottes über alle muthwilligen, 
halsſtarrigen Sünder. 

a. Ein furchtbares Gericht war es, welches unſer Text uns beſchreibt. 
„Die Ordnungen der Natur wurden durchbrochen. Die Fenſter des Him— 
mels thaten ſich auf, und die Brunnen der großen Tiefe brachen auf. Die 
Gewäſſer oben, die ſonſt von der Feſte des Himmels zurückgehalten werden, 
die Gewäſſer drunten, welche ſonſt in der Tiefe verborgen und verſchloſſen 
find, ergoſſen ſich über die Erde.“ (Stöckhardt.) („„Fenſter“ aber nennt 
Moſe nichts anderes, denn Oeffnungen des Himmels. Denn wenn es 
jetzund regnet, ſo ſcheint es, als dringe das Waſſer gleichſam durch die 
Poren der Wolken. Aber zur Zeit der Sintfluth iſt es nicht nur durch 
Poren, ſondern aus den Fenſtern mit ganzer Macht gegangen; gleich als 
wenn man ein groß Faß voll Waſſer mit Gewalt und plötzlich ausgießt, 
oder einen Waſſerſchlauch mitten entzwei bricht.“ Luther, I, 547.) 

Vierzig Tage und Nächte drang ſo das Waſſer auf die Erde, bis end— 
lich die ganze Erde, auch ſelbſt die Gipfel der höchſten Berge, mit Waſſer 
bedeckt waren. V. 11. 12. 17— 20. Die Sintfluth geſchah durch ein be— 
ſonderes Eingreifen Gottes in die gewöhnliche Ordnung der Dinge. Sie 
war ein Wunder, ein Strafwunder des allmächtigen Gottes. Nachdem das 
Waſſer ſeinen höchſten Stand erreicht hatte, blieb es 150 Tage auf Erden 
ſtehen. V. 24. So ging alles Fleiſch unter, nicht nur die Menſchen, fons 
dern auch alle Thiere, alles, was einen lebendigen Odem hatte im Trockenen. 
V. 21—23. 

b. Wie groß und ernſt iſt doch Gottes Zorn über die halsſtarrigen, 
muthwilligen Sünder. Allerdings, Gott will nicht den Tod des Sünders. 
Er iſt geduldig, von großer Güte und Gnade. Wie lange hatte der HErr 
auch mit der erſten Welt Geduld gehabt. Er hatte ihr ſein Wort gegeben, 
das Wort von dem verheißenen Weibesſamen. Dieſes Wort ließ er den 
Menſchen predigen. (1 Moſ. 4, 26.) Aber die Menſchen wollten von 
Gottes Gnade nichts wiſſen. Sie wurden immer gottloſer. Sie wollten 
ſich den Geiſt Gottes nicht mehr ſtrafen laſſen. Sie verhärteten und vers 
ſtockten ſich gegen Gottes Wort und das Wirken ſeines Geiſtes. Aber auch 
da hatte Gott noch Geduld. Er gab ihnen noch 120 Jahre Zeit zur Buße. 
Noah, der Prediger der Gerechtigkeit (2 Petr. 2, 5.), verkündigte durch 
Wort und That ſeinen Zeitgenoſſen das herannahende Gericht und forderte 
ſie zur Buße auf. (Hebr. 11, 7.) Aber auch das war vergeblich. Da kam 
endlich Gottes Gericht, und zwar ein furchtbares Gericht, welches alles ver⸗ 
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tilgte. — Gott hat oft lange, lange Zeit Geduld mit den Sündern. Er 
läßt kein Mittel unverſucht, die Sünder zur Buße zu führen, daß er ſich 
über ſie erbarme. Aber wenn die Sünder alle Gnade von ſich ſtoßen, wenn 
ſie ſich nicht retten laſſen wollen, ſo kommt endlich Gottes Gericht, ſein 
brennender Zorn. Und dann iſt es ſchrecklich, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen, denen dann keiner entrinnen kann. Das hat ſich fort 
und fort bewieſen in der Geſchichte ganzer Völker, Länder und Städte 
(z. B. Sodom und Gomorra, Juden), als auch einzelner Menſchen 
(z. B. Pharao, der König Saul ꝛc.). Und zuletzt wird das Endgericht 
über alle verſtockten Sünder hereinbrechen, Hölle und Verdammniß, aus 
der es keine Erlöſung mehr gibt, da der Zorn Gottes in alle Ewigkeit brennt. 
Hüten wir uns mit allem Fleiß vor der Sünde. Noch iſt die Gnadenzeit. 
Bekehren wir uns zum HErrn, daß wir ſeinen Gerichten entrinnen. 

Doch wir lernen noch mehr aus dieſer Geſchichte, nämlich 

2. daß der HErr mitten in ſeinem Gerichte der Seinen 
in Gnaden gedenkt. 

a. Alles, was auf dem Erdboden war, wurde vertilgt. „Allein Noah 
blieb über, und was mit ihm in dem Kaſten war.“ V. 23. Der gläubige, 
gerechte Noah wurde errettet. Gott hat ſeiner in Gnaden gedacht. Gott 
hatte ihm den Befehl gegeben, ehe die Fluth anbrach, in den Kaſten zu gehen 
(V. 1. ff.), und Noah war dieſem Befehl gefolgt. V. 13. ff. Gott ſelbſt 
ſchloß hinter ihm zu. V. 16. In der Arche war Noah ſicher verwahrt. 
Gott ſelbſt hielt ſeine ſchützende Hand darüber, daß die wilden Waſſer der 
Sintfluth, die alles Lebendige verſchlangen, ſie verſchonen mußten. Das 
Waſſer, welches allen andern Menſchen zum Verderben gereichte, trug die 
Leute, die in der Arche waren, ſicher durch das Zornsgericht Gottes hin— 
durch. (2 Petr. 2, 5.) 

b. Mitten in ſeinen Gerichten gedenkt Gott an die Seinen. Auch 
wenn Gott ſeinen Zorn gehen läßt über die gottlofe und verſtockte Welt, fo 
ſind die gläubigen Chriſten in der Hand der Gnade Gottes ſicher geborgen. 
(2 Petr. 2, 9.) Gott hat uns eine ſichere Arche bereitet, das iſt unſere heilige 
Taufe. (1 Petr. 3, 21.) Da hat Gott ſeine Gnade uns zugeſagt und bei— 
gelegt, die Gnade, die Chriſtus uns erworben hat. Wie Noah und die 
Seinen durchs Waſſer gerettet wurden, ſo rettet uns das Waſſer der Taufe, 
das in Gottes Gebot gefaſſet und mit Gottes Verheißung verbunden iſt. 
Wer gläubig ſich ſeiner Taufe getröſtet, der Gnade, die ihm Gott da ver— 
heißen hat, wer ſich damit gläubig Chriſti, ſeines Heilandes, tröſtet, der iſt 
ſicher und geborgen in allen Gerichten Gottes. Wer gläubig ſich an ſeine 
Taufe hält, den trägt dieſes Waſſer auch hindurch durch das letzte ſchreck— 
lichſte Gericht Gottes, durch das Endgericht des jüngſten Tages. „Freilich 
es iſt ein kleines Häuflein, das da gerettet und ſelig wird. Damals waren 
es nur acht Seelen. Nur wenige ſind auserwählt. Da ſollen wir eilen und 
unſere Seelen retten.“ (Stöckhardt.) G. M. 
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4. 
N 

Vor acht Tagen hörten wir, warum der Knecht des HErrn, unſer lieber 
HErr Chriſtus, litt und ſtarb. Er litt und ſtarb für uns. Er ſtand an 
unſerer Stelle. Sein Leiden und Sterben war das Opfer für unſere Sünde. 
Aber nun fragen wir mit Recht: War denn dies Opfer auch ohne Fehl und 
Makel? War es Gott im Himmel denn auch angenehm? Wie könnten 
wir uns denn dieſes Opfers tröſten, wenn es unvollkommen und mit Sün— 
den befleckt geweſen wäre? Aber Gott Lob, wir ſind nicht betrogen. Es 
iſt ein vollkommenes, ein heiliges Opfer. Das ſagt uns der Prophet in 
dem verleſenen Text. Er ruft uns in demſelben gleichſam zu: 


Siehe, das iſt Gottes Lamm! Sehet 
1. ſeine Unſchuld, 
2. ſeine Willigkeit, 
3. ſeine Geduld. 


ie 

Der Prophet vergleicht den Knecht des HErrn mit einem Lamm. Daz 
mit deutet er zunächſt auf ſeine Unſchuld. Ein Lamm iſt ein Bild der Un⸗ 
ſchuld. Es iſt kein boshaftes, ſtörriges, heimtückiſches Thier. Es iſt ohne 
Falſch, thut niemand etwas zu Leide. Ein ſchönes Bild der Unſchuld 
Chriſti. Sein ganzes Leben war ein Leben der Unſchuld. Zwiſchen ihm 
und allen anderen Menſchen beſteht hierin ein himmelweiter Unterſchied. 
Alle anderen ſind Sünder. Auch das Leben der Gläubigen iſt nicht rein. 
Er allein iſt ohne Schuld. Wie haben die Feinde auf der Lauer gelegen! 
Er konnte mitten unter ſie treten und fragen: „Welcher unter euch“ ꝛc. Das 
Treiben der Feinde vor Pilatus. Umſonſt! Der heidniſche Richter muß 
bekennen: „Ich finde keine Schuld an ihm.“ 

Unſchuldig ſteht er aber auch vor dem ewigen Richter da. Ein irdiſcher 
Richter kann ſich irren, Gott nicht. Gott bringt auch ans Licht, was im 
Finſtern verborgen iſt. Aber auch vor Gott iſt Chriſtus für ſeine Perſon 
ohne Schuld. Gott ſelbſt vergleicht ihn mit einem Lamm. Damit erklärt 
er doch: Mein Knecht iſt nicht ein Sünder. Er iſt rein und heilig. Ich 
finde keine Schuld an ihm. Das kann ja auch nicht anders ſein. Chriſtus 
iſt ja nicht in Sünden empfangen und geboren. Er iſt der Heilige Gottes. 
Er iſt der Sohn des lebendigen Gottes. 

Wie wichtig iſt das! Einen ſolchen Hohenprieſter hatten wir nöthig. 
Was wäre uns mit einem Heiland gedient, der ſelber ein Sünder wäre? 
Aber nun hat's keine Noth. Der HErr ſelbſt iſt ohne Schuld. Sein Blut 
iſt ein heiliges Blut. — Aber wenn der Prophet Chriſtum mit einem Lamm 
vergleicht, ſo weiſt er auch hin auf ſeine Willigkeit. 
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2. 5 

Was der Prophet hier ſonderlich rühmt und ausſtreicht, iſt Chriſti 
Willigkeit. „Da er geſtraft ... nicht aufthut.“ „Da er geſtraft und ge— 
martert ward“, wörtlich: „Er wurde mißhandelt, aber dennoch beugte er 
ſich.“ Sinn: Man hat ihn entſetzlich geplagt, hat ihn wie ein Wild gehetzt 
und gejagt, hat Marter auf Marter gehäuft, aber er hat ſich nicht dagegen 
geſträubt. Er hat ſich's gefallen laſſen. Er hat ſeinen Rücken hingehalten. 
Er hat ſich ſelbſt dahingegeben. Seinen Gehorſam, ſeine Willigkeit preiſt 
der Prophet. Es iſt dasſelbe, was der Apoſtel mit den Worten ſagt: „Er 
erniedrigte fic) ſelbſt“ 2. Ja, unſer lieber Heiland hat nicht gezwungen 
gelitten. Wer hätte ihn auch zwingen können? Nein, freiwillig hat er 
ſein Leben gelaſſen. Seine Liebe hat ihn in den Tod getrieben. 

Wie verſchieden iſt doch Chriſti Leiden ſelbſt von dem Leiden ſeiner 
Gläubigen. Auch die Gläubigen haben ihr Kreuz. Aber keiner ſucht das 
Kreuz, keiner wählt ſich ſein Kreuz. Wir alle ſind hierin jenem Simon von 
Kyrene gleich. Anders der HErr. Er hat ſich das Kreuz ſelbſt erwählt. Er 
hat freiwillig gelitten. Darum iſt ſein Leiden ein edles Opfer, Gott ein ſüßer 
Geruch. Nur ein ſolches Opfer konnte Gott gefallen. — Aber der Prophet 
preiſt auch Chriſti Geduld. 

3. 

„Er that ſeinen Mund nicht auf, wie ein Lamm“ ꝛc. Damit beſchreibt 
der Prophet doch auch die Geduld des HErrn. Wie ein Lamm ſeinen Mund 
nicht aufthut, wenn —. Sonderlich um ſeiner Geduld willen trägt er den 
ſchönen Namen: Lamm Gottes. Ja, die Geduld Chriſti iſt ein unbegreif— 
liches Wunder vor unſeren Augen. So hat auch der heiligſte Märtyrer 
nicht gelitten. Hier mangelt's bei allen Heiligen. Wir ſind mit unſerem 
Muth, mit unſerer Geduld bald am Ende. Wie bald klagen, jammern und 
murren unſere Herzen! 

O wie wichtig iſt dieſes Bild unſeres Heilands für uns! Was kann 
es für uns Tröſtlicheres geben? Hier haben wir die Sühne für unſere ſünd— 
liche Ungeduld, unſere Unzufriedenheit, unſer Klagen und Murren. Und 
was könnte uns kräftiger reizen und locken, unſere Seelen in Geduld zu 
faſſen, als die Geduld unſeres lieben Heilands? 


5. 
Jeſ. 53, 8. 9. 

In dem unſerem Texte vorhergehenden Verſe beſchreibt der Prophet, 
wie wir geſehen haben, den Knecht des HErrn als das Lamm Gottes. Er 
preiſt ſeine Unſchuld, Willigkeit und Geduld. Das Leiden Chriſti iſt ein 
heiliges Leiden. Es iſt ein vollkommenes, ein Gott angenehmes Opfer. 
Nun läßt uns der Prophet den Knecht des HErrn in feiner tiefſten Erniedri⸗ 
gung ſchauen. Er ſtellt uns den Tod, den Kreuzestod unſeres Heilands 
vor Augen. Gegenſtand unſerer Betrachtung ſei daher: 
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Der Tod unjeres HErrn JEſu Chriſti. Es iſt derſelbe 


1. ein Strafgericht, aber 
2. ein Strafgericht mit herrlichem Ausgang. 


1: 

Der Prophet redet hier in der That von dem Tode Chriſti. Klar und 
deutlich ſpricht er ja: „Er iſt aus dem Lande der Lebendigen weggeriſſen.“ 
Und dieſen Tod ſtellt er als ein Strafgericht hin. „Weggeriſſen.“ Er iſt 
eines gewaltſamen Todes geſtorben. Er war im Gericht. Sein Tod er— 
folgte auf ein richterliches Urtheil hin. Hier wurde ein Strafgericht gehalten. 

Aber nicht ein menſchliches Strafgericht. Wohl ſtand der HErr vor 
einem menſchlichen Gericht. Er war Verklagter. Er wurde von Menſchen 
zum Tode verurtheilt. Aber was hier von Menſchen geſchah, war ein Hohn 
auf alle Gerechtigkeit. Hier feierte die Ungerechtigkeit einen Triumph. Hier 
hatte die Macht der Finſterniß ihr Werk. 

Und doch war Chriſti Tod zugleich das allergerechteſte Strafgericht. 
Der HErr ſtand noch vor einem anderen Gericht. Er ſtand vor dem Richter— 
ſtuhl des großen Gottes. „Er iſt aus dem Lande der Lebendigen weg— 
geriſſen, da er um die Miſſethat meines Volks geplagt war.“ So redet 
Gott von dem Tode ſeines Knechts. Wohl war Chriſtus für ſeine Perſon 
ſchuldlos, aber er war beladen mit der Schuld und Miſſethat der ganzen 
Welt. Er ſtand da vor Gott als der Sünder aller Sünder. Er hatte die 
Sünde der ganzen Welt zu verantworten. So ging der heilige und gerechte 
Gott ſelbſt mit ihm ins Gericht. Gott ſelbſt verurtheilte ihn und ſprach: 
„Du biſt des Todes ſchuldig.“ So war unſer lieber HErr Chriſtus wirk— 
lich in Angſt und im Gericht. In welche Angſt und Noth gerieth einſt ein 
David, als ihm ſeine Sünde aufs Gewiſſen fiel! Da rief er aus: „Meine 
Sünden gehen über mein Haupt, wie eine ſchwere Laſt ſind ſie mir zu ſchwer 
worden.“ Und doch war das nur ein Tropfen gegen die Angſt, die unſer 
lieber Heiland empfand, als er im Gerichte Gottes ſtand. Welche entſetz— 
liche Angſt muß ſeine Seele ergriffen haben, als er am Kreuze ausrief: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ Da lagen unſere 
Sünden auf ſeinem Gewiſſen. Da ſtand er im Feuer des göttlichen Zorns. 
Da ſchlugen die Fluthen des Todes und der Hölle über ihm zuſammen. 
Da ſchmeckte er die Qual und Pein der Verdammten. Sein Tod war in der 
That ein Strafgericht. Der heilige und gerechte Gott ſelbſt hat es gehalten. 
— Aber dieſes Strafgericht hat einen herrlichen Ausgang genommen. 

: 2 

Alſo der HErr war wirklich in Angſt und Gericht. Sein Tod war ein 
Strafgericht. Aber welch wunderbare Wendung hat nun dies Gericht ge— 
nommen! „Er iſt aber aus der Angſt und Gericht genommen; wer will 
ſeines Lebens Länge ausreden?“ Er ſteht im Gerichte Gottes. Er iſt in 
Angſt. Er wird verurtheilt. Er muß des Todes ſterben. Aber ſiehe, 
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mit feinem Tode wird er dem Gericht entnommen. Sein Tod bringt ihm 
Freiheit. Sein Werk iſt vollbracht. Das Feuer des göttlichen Zorns tit gee 
löſcht. Die Gerechtigkeit Gottes iſt befriedigt. Gott iſt verſöhnt. „Wer“, 
heißt es nun, „will ſeines Lebens Länge ausreden?“ Er ſtirbt, aber er 
bleibt nicht im Tode. Mit ſeinem Tode tritt er ein in ein neues Leben. Er 
lebt nun und wird nimmermehr ſterben. 

Mein lieber Zuhörer, was für eine Freudenbotſchaft iſt doch das für 
uns arme Sünder! Er tft aus der Angſt und Gericht genommen. Das tft 
unſere Rettung, unſere Freiheit. Damit thut ſich uns Sündern das Thor 
des ewigen Lebens auf. Glaub's, glaub's, es iſt gewißlich wahr. Das 
Strafgericht dort auf Golgatha hat einen herrlichen Ausgang genommen. 

Darauf deutet auch ſchon Chriſti Begräbniß hin. Auch davon redet 
der Prophet. „Und er iſt begraben . .. geweſen iſt“, wörtlich: „Und man 
gab (oder beſtimmte) ihm bei den Gottloſen ſein Grab, aber bei einem Reichen 
war er im Tode.“ Und warum das? „Weil er niemand Unrecht gethan, 
noch Betrug in ſeinem Munde geweſen iſt.“ Er litt nicht um ſeiner eigenen 
Sünden willen, ſondern für die Sünden des Volks. Und dies Leiden, die— 
ſes Opfer iſt von Gott im Himmel angenommen. Das Gericht iſt zu Ende. 
Wohl iſt das Begräbniß Chriſti noch Erniedrigung. Dadurch iſt ja ſein 
Tod beſtätigt und beſiegelt. Aber das Ehrenvolle ſeines Begräbniſſes deutet 
ſchon auf ſeine Erhöhung und die Vollendung ſeines Werks. Auch ſein Be— 
gräbniß iſt voll ſeligen Troſts. Es iſt die Weihe unſerer Gräber. Nun 
können die Gläubigen ſprechen: „O Lebensfürſt“ ꝛc. (Lied 93, 4. 5.) 


6. 
Sef. 53, 10 — 12. 

Hier haben wir den Schluß der großen Weiſſagung. Und wie wunder— 
bar klingt ſie aus! Hier ſehen wir die Herrlichkeit des Knechtes Gottes. 
Er ſteht als König vor uns. Das Los iſt ihm gefallen aufs Liebliche, ihm 
iſt ein ſchön Erbtheil worden. Nun hat er ein Reich, darin er herrſcht und 
regiert, das er baut und erhält und der ſeligen Vollendung im Himmel ent— 
gegenführt. Kurz, der Prophet ſtellt uns vor: 

Des Heilands herrlichen Lohn und Siegespreis. Wir ſehen 

1. worin derſelbe beſteht, 
2. wie er ſich denſelben verſchafft, 
eit. 

bi 

„Aber der HErr wollte ihn alſo zerſchlagen mit Krankheit“, beginnt 
der Prophet. Er weiſt zurück auf Chriſti Erniedrigung. Erniedrigung und 
Erhöhung, Leiden und Herrlichkeit, Schmach und Ehre hängen ja hier aufs 
engſte zuſammen. Von Menſchen wurde der Knecht des HErrn zerſchlagen 
und gemartert. Aber es geſchah nach Gottes Rath und Willen. Hinter 
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dem böſen Rath der Feinde ſtand Gottes guter und gnädiger Wille über die 
Menſchen. Gott gebrauchte die Bosheit der Menſchen, um ſeinen ewigen 
Liebesrathſchluß auszuführen. Und nach der Leidensſaat hält nun der Knecht 
des HErrn eine Freudenernte. 

W Wenn er fein Leben zum Schuldopfer gegeben hat, fo wird er Samen 
haben, und in die Länge leben.“ Der Knecht des HErrn hat feine Seele, 
ſein Leben, ſich ſelbſt eingeſetzt, hat unſere Sünden ſelbſt geopfert an ſeinem 
Leibe auf dem Holz. Und dies ſein Opfer iſt nicht umſonſt. Er wird 
Samen haben, Nachkommenſchaft ſehen. Er bleibt nicht im Tode, ſondern 
lebt und ſieht eine zahlreiche Nachkommenſchaft, die große Schaar ſeiner 
Jünger und Gläubigen in dieſer Welt. Ja, unſer lieber Heiland hat nicht 
vergeblich gearbeitet. Ein ſchöner Lohn, ein herrlicher Siegespreis iſt ihm 
geworden. Der gläubige Schächer am Kreuz war eine Erſtlingsfrucht, aber 
darauf iſt eine unbeſchreiblich herrliche Ernte gefolgt. Denke an jenen lieb» 
lichen Pfingſttag, da bei dreitauſend Seelen gläubig wurden und der Ge— 
meinde des HErrn hinzugethan wurden. Und ſo iſt es fortgegangen. Ja, 
er ſieht ſeinen Samen. Es werden ihm Kinder geboren wie der Thau aus 
der Morgenröthe. Allüberall gibt es arme Sünder, die ihn für ihren Hei— 
land erkennen und ſich ſeiner und ſeiner Erlöſung von Herzen freuen und 
tröſten. Nach ſeinem Sieg hat er ein Volk, das ihm williglich opfert in 
heiligem Schmuck. Unter dieſem ſeinem Volk wohnt und thront er. Nicht 
wie ein irdiſcher König nur eine Zeitlang. Nicht muß er Krone und Scepter 
einmal niederlegen. Nein, er wird ewiglich König bleiben. Seine Gewalt 
iſt ewig, die nicht vergeht, und ſein Königreich hat kein Ende. 

„Und des HErrn Vornehmen wird durch ſeine Hand fortgehen.“ Sein 
Dienſt iſt noch nicht zu Ende. Wohl iſt die Erwerbung des Heils vollendet, 
aber nun ſoll er auch die Sünder zum Genuß ihres Heils führen. Auch die 
Sammlung, Erhaltung und Vollendung der Gemeinde Gottes geſchieht durch 
Chriſti Hand. Seinen Lohn und Siegespreis verſchafft der HErr ſich ſelbſt. 
Und wie thut er das? 


2. 

„Darum, daß ſeine Seele gearbeitet hat, wird er ſeine Luſt ſehen, und 
die Fülle haben“, heißt es zunächſt. Es war eine ſchwere Arbeit. Er hat 
gearbeitet, daß ihm das Waſſer der Angſt bis an die Seele ging. Aber nun 
iſt die Arbeit gethan. Nun ſieht er den Lohn ſeiner Mühe und Arbeit. Vor 
ihm ſtehen ſeine Kinder, ſeine Gläubigen aus allen Völkern, Sprachen und 
Zungen der Erde, die ihm huldigen. Und da wallt ihm ſein Herz vor Freude. 
Das ift ihm ein köſtlicher Lohn und Siegespreis. Und wie wird ihm nun Dies 
ſer Lohn zu Theil? Wie kommen die Sünder zu Chriſto und ſeinem Reich? 

„Durch ſein Erkenntniß wird er, mein Knecht, der Gerechte, viele ge— 
recht machen; denn er trägt ihre Sünde.“ Er iſt der Gerechte. Er hat 
den Sündern die Gerechtigkeit erworben. Nun wendet er den Sündern 
dieſe Gerechtigkeit zu. Er ſchenkt ihnen ſeine Gerechtigkeit. Er hüllt ſie in 
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den Mantel ſeiner Unſchuld und Heiligkeit ein. So werden die Sünder rein 
von ihren Sünden, gerecht, heilig, angenehm, Kinder des Wohlgefallens. 
Und das thut er durch ſein Erkenntniß. Er reicht ihnen ſeine Erkenntniß dar. 
Er öffnet ihnen das Verſtändniß ſeines Leidens und Sterbens. Das ge— 
ſchieht durchs Evangelium. Im Evangelium tritt er den Sündern nahe. 
Er ruft ihnen zu: Ich bin euer Heiland. Ich habe euch erlöſt, erworben 
und gewonnen. Kommt her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
ich will euch erquicken. Und dieſes Wort iſt Geiſt und Leben. In ſo man⸗ 
chem finſtern Sünderherzen wird es licht. So mancher Sünder kommt zur 
Erkenntniß ſeines Heils, kommt zum Glauben an ſeinen Heiland, nimmt 
ſeine Zuflucht zu den Wunden IEſu. Und fo wird Chriſti Gerechtigkeit 
ſein eigen. So hat er Troſt, Frieden, Heil, Leben und Seligkeit. So bringt 
der HErr ſeine Gläubigen zuſammen. So mehrt er ſeine Gemeinde. Und 
das alles hat ſeinen Grund in Chriſti Verdienſt. Das gilt im Himmel, 
gilt in alle Ewigkeit. Ja, der HErr ſelbſt ſucht durch das Evangelium die 
Sünder und gewinnt ſie für ſeine Kirche. Und die er ſo gewinnt, die ſind ſein 
Lohn und Siegespreis. Und nun hören wir auch noch, wie groß derſelbe iſt. 


3. 

Der Lohn und Siegespreis unſers Heilands ijt nicht gering. „D um“, 
ſagt Gott, „will ich ihm große Menge zur Beute geben, und er ſoll die Stars 
ken zum Raube haben.“ Ja, eine große Menge hat Gott ſeinem Knecht ge⸗ 
geben. Wenn alle gläubigen und auserwählten Kinder Gottes einſt bei⸗ 
ſammen ſein werden, was für eine große Menge wird das ſein! 

Und werden zu dieſer großen Menge etwa nur geringe, vor der Welt 
verachtete Leute gehören? Nein, auch Reiche und Vornehme in dieſer Welt. 
Die Worte: „Darum will ich ihm große Menge“ ꝛc. heißen genauer: „Darum 
will ich ihm Antheil geben an den Großen, und mit Gewaltigen wird er 
Beute vertheilen.“ Wohl, es ſind zumeiſt die Armen und Geringen in dieſer 
Welt, die nach dem Heiland fragen. Aber auch unter den Großen dieſer 
Erde, unter Reichen, Vornehmen, Fürſten und Herrſchern hat der HErr ſeine 
gläubigen Junger. Auch Große, Mächtige dieſer Erde huldigen dem Hei⸗ 
land als ihrem Könige und nehmen Theil an ſeiner Siegesbeute. Freilich, 
dieſes Werk der Bekehrung und Seligmachung der Sünder bleibt nicht un— 
angefochten. Satan ſucht mit aller Macht das Seine zu bewahren. Aber 
das Vornehmen Gottes geht durch die Hand ſeines Knechts fort. Der HErr 
erlangt einen Sieg nach dem anderen. Immer mehr Sünder werden zum 
HErrn bekehrt. Das Evangelium erweiſt ſich als eine Kraft Gottes. Auch 
Starke, Gewaltige beugen ſich vor dem HErrn und werden in ſein Streiter⸗ 
heer eingereiht. Ja, es iſt ein großer Lohn, ein großer Siegespreis, der dem 
Heiland zu Theil wird. — Und nun ſchließt der Prophet mit den Worten: 
„Darum, daß er ſein Leben in Tod gegeben hat, und den Uebelthätern gleich 
gerechnet iſt, und er vieler Sünde getragen hat, und für die Uebelthäter 
gebeten.“ Das alles, ſeine Herrlichkeit iſt Frucht und Lohn ſeiner ſauren 
Arbeit. Ja, Grund und Quell alles Heils und Seligkeit iſt Chriſti Leiden 
und Sterben. Ein ſchöner Schluß der koſtbaren Weiſſagung. Wir ſchaue 
hier die Herrlichkeit unſeres Heilands und ſein herrliches Reich. Wie, lieber 
Zuhörer, biſt auch du in dieſem Reich? Iſt Chriſtus auch dein König 
O daß wir alle im fröhlichen Glauben ſprechen möchten: Ja, mein HErr 
JEſus Chriſtus tft auch mein HErr und König, und wie er mich erlöſt hat, 
ſo regiert und ſchützt er mich auch und wird mich endlich einmal mit allen 
Gläubigen in ſein ewiges Reich aufnehmen. F. B—n. 


